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»Das ist nett von Ihnen, Herr Doktor, daß ich noch kommen darf.« Der Mann, der das sagte, war Ende Dreißig, sportlich,
dunkelhaarig und trug ein gepflegtes Lippenbärtchen.


Der Arzt lächelte jovial und reichte dem Patienten die Hand. »Ich
weiß doch, was ich einem so treuen Menschen schuldig bin. - Ihre Stimme hört
sich wirklich recht eigenartig an. Wie lange haben Sie das schon, Mister
Lansing?«


Fred Lansing räusperte sich. »Seit drei Wochen etwa. Ich habe das Gefühl,
daß ich langsam die Stimme verliere, Doc. Es kratzt und beißt. Ich habe
gegurgelt und mengenweise Tabletten geschluckt. Das alles half nur kurze Zeit,
dann setzten die Schmerzen wieder ein.«


»Das kriegen wir hin. Ich habe da was für Sie.«
Mit diesen Worten öffnete der Arzt, dessen Praxis bereits geschlossen war, den
Glasschrank mit den dunkelbraun getönten Scheiben und nahm eine kleine Flasche
heraus, die ebenfalls dunkelbraun war. »Das ist ein gutes Mittel. Zehn Tropfen
davon und Sie werden nichts mehr spüren.«


Er träufelte die gelbliche Flüssigkeit auf einen Zucker-Würfel und
reichte den Löffel dem Patienten. Der musterte ihn zweifelnd. »Zehn Tropfen -
und die sollen mir helfen? Wenn Sie wüßten, was für Mittel ich schon probiert
habe. Nichts hat geholfen!«


»Diese Tropfen wirken garantiert - und sofort. Ihre Halsschmerzen,
Mister Lansing, sind sofort wie weggeblasen.«


Der Patient steckte den Löffel in den Mund, kaute den Zucker und
schluckte.


Er wollte noch etwas sagen. Das konnte er aber nicht mehr. Er
röchelte nur, griff an seinen Hals und fiel um. Es polterte dumpf, als er zu
Boden stürzte.


Der Mann in dem weißen Arztkittel ging neben seinem Patienten in
die Hocke und drehte ihn langsam auf die Seite.


Lansings Augen waren weit aufgerissen, die Iris ins Unendliche
erweitert.


Fred Lansing atmete nicht mehr. Er war tot.


»Ich habe Ihnen doch gesagt, Mister Lansing, daß Sie nach zehn
Tropfen keine Halsschmerzen mehr haben! Ich habe Wort gehalten ...«
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Der Arzt atmete tief durch, griff mit der rechten Hand in sein
Gesicht, zupfte leicht an der Stirn - und die Haut löste sich leise knisternd,
als würde sie der Mediziner zusammenknüllen.


Er löste sein Gesicht ab wie eine Maske!


Und es war eine Maske. Aus richtigem Fleisch, eine Maske, die
durchblutet war. Das freundliche Gesicht des Arztes mit der edel geformten
Nase, den sympathischen Zügen und den blauen Augen wich einem bleichen,
verhärmten Antlitz mit schmalen, zusammengekniffenen Lippen, dunklen, tiefliegenden
Augen, in denen alle Feuer der Hölle zu lodern schienen.


Es war das Gesicht - von Dr. Satanas, dem Menschenfeind und
skrupellosen Mörder.


Achtlos knüllte er sein falsches Gesicht zusammen und ließ es
einfach neben den Toten fallen.


»Auch PSA-Agenten sind sterblich«, sagte er mit unangenehm rauher,
gefährlich klingender Stimme. »Du bist der Beweis, Fred Lansing alias X-RAY-10!
Ich habe dir gezeigt, daß auch ein PSA-Agent nicht alles durchschauen kann. Du
hattest wirklich geglaubt, deinen Hausarzt, Dr. Morris, vor dir zu haben! Den
armen Dr. Morris gibt es aber auch schon seit heute nachmittag nicht mehr.
Seine sterblichen Überreste schwimmen bereits in der Kanalisation. Ein kleines
Säurebad in seiner luxuriösen Schwimmhalle hat er nicht vertragen.«


Satanas lachte hart, erhob sich, streifte den Kittel ab und
breitete ihn über der Leiche des PSA-Agenten Lansing aus.


»Ich habe viel über euch gelernt«, murmelte er, »während ihr alle
geglaubt habt, mich zu studieren! Ihr habt euch vorgenommen, mich zu vernichten.
Ich werde euch zuvorkommen! Du warst der erste, Fred Lansing. Eine Art
Versuchskaninchen. Blind bist du in die Falle gelaufen. Ich habe nicht nur über
euch, sondern auch über mich und meine Fähigkeiten viel dazu gelernt. Ich habe
mehr Kraft, mehr Macht als je zuvor. Ihr werdet einen Dr. Satanas kennenlernen,
wie ihr ihn noch nie erlebt habt!« Triumph klang in
seiner Stimme. »Fred Lansing war mein erster Streich. Du solltest froh sein,
auf diese Weise den Tod gefunden zu haben. Für die anderen wird es schlimmer.
Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C, Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7, werden einen
schrecklichen Tod sterben. Dr. Satanas hat euren und den Tod von X-RAY-1 beschlossen!
Diesmal wird keiner entrinnen! X-RAY-1 ist der nächste!«
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Ein Mann saß am Schreibtisch, trug einen rosenholzfarbenen Anzug
und eine dunkle Brille. Der Mann hatte dichtes, graues Haar, das er nach hinten
gekämmt trug. Seine Augen waren nicht zu erkennen. Die Gläser einer
Blindenbrille bedeckten sie.


X-RAY-1, der geheimnisvolle große Unbekannte im Hintergrund, der
die PSA ins Leben gerufen hatte und leitete, war Mitte Fünfzig. Seine Agenten
kannten ihn nicht. Von seinem Büro aus hielt er telefonisch und über Funk
Kontakt zu seinen Mitarbeitern, die in allen Teilen der Welt tätig wurden.


X-RAY-1 alias David Gallun war ein Mann der einsamen
Entscheidungen, unter dessen Führung die PSA zu dem geworden war, was sie heute
darstellte; die schlagkräftige Organisation gegen außergewöhnliche Verbrechen,
die durch die herkömmlichen Institutionen und Methoden nicht geklärt und
bearbeitet werden konnten.


Ein Stab der besten Agentinnen und Agenten unterstützte ihn bei
seiner Arbeit. Ohne diese Menschen, die eine anstrengende Ausbildung hinter
sich hatten und an die große Anforderungen gestellt wurden, die charakterfest
und einsatzfreudig waren und über einen hohen Intelligenzquotienten verfügen
mußten, wäre auch die PSA nicht zu dem legendären Ruf gekommen, den sie besaß.


X-RAY-1 konnte sich auf seine Leute verlassen.


Sie fürchteten Tod und Teufel nicht. Und gerade das konnte man,
wenn man für die PSA tätig war, wörtlich nehmen.


Die PSA wurde tätig in Fällen, bei denen Menschen durch
außergewöhnliche, scheinbar unerklärliche Ereignisse bedroht oder gar getötet
wurden. Besonderen Wert legte X-RAY-1 dabei auf die Früherkennung, um solche
Gefahren schon auszuschalten, bevor sie eintraten. PSA-Agenten, die mit diesen
Problemen täglich konfrontiert wurden, hatten eine Art sechsten Sinn
entwickelt, handelten spontan und unkonventionell und kannten sich wie niemand
sonst in der Welt der bösen Mächte und teuflischen Kräfte aus.


X-RAY-1 selbst hatte Kontakt mit diesen Kräften gehabt und wußte,
was es bedeutete, ihnen ausgeliefert zu sein. Die Tatsache, daß er noch mal
davongekommen war, hatte den Ausschlag gegeben, die PSA zu gründen. Höchste
Regierungsstellen und private Wirtschaftsfunktionäre stellten Geld zur
Verfügung, ohne irgendwelche Auflagen zu machen. David Gallun legte vertraglich
fest, daß er frei schalten und walten konnte, daß es so unbürokratisch wie
möglich zuging und der Mensch wirklich im Mittelpunkt stand, wie das
Versprechen der PSA-Agenten lautete. Dieses Versprechen war sogar in das Gold
der Ringe graviert, die von den Agenten dieser Spezialabteilung getragen
wurden.


Auf dem Tisch vor dem Blinden befanden sich zahlreiche
Instrumente, Telefone und Mikrofone. Ein leises Summen wies darauf hin, daß die
elektronische Anlage in vollem Betrieb war.


Aus einem Schlitz auf dem Schreibtisch, der eher aussah wie die
Schalttafel eines Raumschiffes, ruckte eine aluminiumfarbene Folie, auf der
Zeichen in Blindenschrift gestanzt waren.


Durch ein leises akustisches Signal wurde David Gallun darauf
aufmerksam gemacht. Sicher griffen seine nervigen Finger nach dem Streifen,
ließen ihn durchgleiten und ertasteten den Sinn dessen, was ihm da mitgeteilt
wurde.


Die Hauptcomputer, die in einem vollklimatisierten Raum einen
Stock tiefer standen, waren mit der hochwertigen Sende- und Empfangsanlage
gekoppelt, die in einem PSA-eigenen Satelliten untergebracht war, der den
Globus umrundete und über den der gesamte Funkbetrieb der PSA lief.


»Es geht etwas vor. Die Sache gefällt mir nicht«, kam es leise
über die Lippen des grauhaarigen Mannes, der aussah wie ein Vater, zu dem jedes
Kind sofort Vertrauen hatte.


Gallun nagte an seiner Unterlippe. Der Bericht, den er
entgegennahm, erfüllte ihn mit Unruhe.


James Turnwood alias X-RAY-8, ein Neger, der im Dienst der PSA
stand und in Südamerika eingesetzt war, teilte mit, es gäbe untrügliche Zeichen
dafür, daß sich in einem kleinen Bergdorf in Chile eine Sekte traf, die okkulte
Zusammenkünfte abhielt. Dagegen war im Prinzip solange nichts einzuwenden,
solange dieser Okkultismus niemand schadete. Doch das war eben nicht mehr der
Fall! Seit drei Wochen recherchierte Turnwood in Chile, und es sah ganz so aus,
daß mindestens fünf ungeklärte Morde, welche die lokale Polizei mit politischen
Motiven zu erklären versuchte, in Wirklichkeit auf das Konto dieser Gruppe
gingen, über die Turnwood noch mehr in Erfahrung zu bringen hoffte.


Es wurden Blutopfer dargebracht. Menschen wurden wie in den
finsteren Tagen der Weltgeschichte beseitigt.


Die Namen Dr. Satanas und Rha-Ta- N’my wurden in diesem
Zusammenhang erwähnt.


Wie paßte das eine mit dem anderen zusammen? 


In der jungen, aber bewegten Geschichte der PSA waren gerade diese
Namen es, die X-RAY-1 und seine furchtlosen Mitarbeiter vor die bisher größten
Rätsel und Probleme stellten.


Von Rha-Ta-N’my wußte man nicht mehr, als daß es sich bei ihr um
eine schreckliche Dämonengöttin handelte, die in grauer Vorzeit auf der Erde
herrschte* und durch einen Fluch von diesem Planeten verbannt wurde.


Noch heute allerdings existierte mindestens ein Exemplar eines
Buches, das auf das Wirken Rha-Ta-N’my und der Totenpriester jener Zeit in der
fernen Vergangenheit zurückging, und in dem die gefährlichen Riten, Worte und
Symbole standen, die menschliche Hirne verwirrten und menschliches Leben
forderten. Dämonen hatten zu allen Zeiten das Blut der Menschen gefordert, das
Blut derer sogar, die ihnen dienten.


Wer sich mit Mächten einließ, welche Ereignisse in der Entwicklung
der Erde verursachten, mußte damit rechnen, selbst unter die Räder zu kommen.
Die Mächte der Finsternis ließen sich niemals wirklich in die Karten gucken,
auch wenn das Neunmalkluge glaubten.


Nur durch den konsequenten Einsatz der besten Agenten, nämlich
Larry Brents, Iwan Kunaritschews und Morna Ulbrandsons sowie eine Reihe
anderer, wichtiger Informanten, die für die PSA arbeiteten, war es gelungen,
die akute Gefahr bisher zu bannen und die Rückkehr einer Macht zu verhindern,
die sich kein menschliches Hirn vorstellen konnte - und vor der es X-RAY-1
bisher immer bange war.


Jede Bewegung mit dem Übersinnlichen, mit ungewöhnlichen
Phänomenen, bei der auf irgendeine Weise Menschen zu Schaden kamen, war gerade
auch daraufhin untersucht worden, ob sie nicht etwas mit dem Bestreben jener
kolossalen, unmenschlichen Macht zu tun hatte, wieder auf der Erde Fuß zu
fassen und eine Zeit entstehen zu lassen, die schon mal Menschen in Angst und
Schrecken versetzte.


Erfolgreich war bisher jeder Versuch, der in diese Richtung
zielte, abgewehrt worden.


Eine andere Geschichte war das Auftauchen des nicht minder
rätselhaften Dr. Satanas.


Bis zur Stunde wußte immer noch niemand, wer er war und woher er
kam. In tausend Masken trat er auf und beging seine Verbrechen. In den meisten
Fällen war es durch das beherzte Eingreifen von Larry Brent und Iwan
Kunaritschew gelungen, Schlimmeres zu verhüten. Doch gefaßt hatte man den
Unhold noch nicht.


Aus allen Teilen der Welt gab es auch hier Hinweise, welche die
Computer verarbeiteten und mit. den bisher gespeicherten Daten verglichen.


Neue Erkenntnisse kündigten sich an, aber noch waren sie zu
gering, um zu Buche zu schlagen.


Durch James Turnwoods Bericht kam nun einiges an neuen Vermutungen
hinzu.


Rha-Ta-N’my und Dr. Satanas wurden in einem Atemzug erwähnt. Wie
paßte das eine zum anderen? Eine völlig neue Variante tat sich auf.


Höchste Aufmerksamkeit war geboten.


David Gallun war gerade dabei, nach dem Telefon zu greifen, als es
plötzlich anschlug.


Er hob ab und meldete sich als X-RAY-1 in der Erwartung, daß einer
seiner Mitarbeiter ihm etwas mitzuteilen habe. Nur den Mitarbeitern und engsten
Vertrauten der PSA war diese Telefonnummer bekannt.


»Guten Abend, X-RAY-1«, sagte eine kalte, messerscharfe Stimme.


Noch ehe sie fortfuhr zu sprechen, fühlte X-RAY-1 in leichtes
Kribbeln im Nacken. Gefahr! grellte es in seinem Bewußtsein auf. Das Gefühl
entstand so heftig in ihm, wie er das seit langem nicht mehr gespürt hatte.


Am anderen Ende der Strippe befand sich eine Person, die Unruhe
und Angst vermittelte.


X-RAY-1, der nach einem schweren, provozierten Unfall hoch mal mit
heiler Haut davongekommen war, hatte sich seinerzeit einer schwierigen
Operation unterziehen müssen. Seit diesem Zeitpunkt war er ein Empath, das
bedeutete, daß er Stimmungen und Gefühle anderer Menschen empfangen und
auswerten, aber auch beeinflussen konnte. Nur selten hatte er bisher von dieser
Gabe Gebrauch gemacht. In der Abgeschiedenheit seines Büros, wo er seine
einsamen Entscheidungen traf, gab es wenig Gelegenheit und bestand auch kaum
die Notwendigkeit, diese Fähigkeit einzusetzen.


»Ja, bitte?« blieb er höflich, obwohl die
wenigen Worte, die der Anrufer bis her gesprochen hatte, ihm zur Genüge bewiesen,
daß der andere auf diese Höflichkeit überhaupt nicht reagieren würde.


David Gallun täuschte sich nicht.


»Ich will Ihre wertvolle Zeit nicht über Gebühr in Anspruch
nehmen, X-RAY-1«, fuhr die unbekannte Stimme spöttisch fort. »Ich wollte Sie
eigentlich nur darauf aufmerksam machen, daß es ein besonders lustiger Abend
für Sie wird.«


»Wer sind Sie?« reagierte Gallun mit
scharfer Stimme.


»Namen tun doch nichts zur Sache, Sir. Nicht im Moment jedenfalls.
Sie sind doch immer sehr interessiert daran, Neuigkeiten zu erfahren
. ..«


Galluns Miene war starr wie eine Maske. Er schien in diesen
Sekunden selbst das Atmen zu vergessen, so angespannt war er.


Wer mochte der andere sein? Ein Agent sicher nicht, aber nur denen
war die geheime Telefonnummer bekannt!


Tiefe Sorgenfalten furchten seine Stirn.


»... sicher haben Sie die >New York Times< von heute
gelesen«, fuhr die Stimme fort. »Oh, entschuldigen Sie! Man vergißt es so
leicht... Sie können ja nicht sehen. Aber Sie sind doch ständig über alles
informiert, was in der Welt und in dieser Stadt vorgeht. Gibt es eine spezielle
Blindenzeitung, Sir?« Der andere wartete die Antwort
erst gar nicht ab. »Nun, das alles ist auch gar nicht so wichtig. Ich wollte
Sie auf die Einweihung des Sky-Hotels aufmerksam machen. Der neue Wolkenkratzer
entsteht in unmittelbarer Nähe des Riverside Parks und des Riverside Museums.
Das Hotel liegt im achten, neunten und zehnten Stockwerk. In den Etagen
darunter befinden sich die Büros von Steuerberatern, Anwälten, Ärzten und
Immobiliengesellschaften. Interessant ist das Sky! Ich habe es mir angesehen.
Heute abend sind geladene Gäste dort. Damen in großer Abendgarderobe, Herren im
Smoking. Eine illustre Gesellschaft! Auf die alle möchte ich sie aufmerksam
machen, X-RAY-1. Rund fünfundsiebzig Menschen sind versammelt. Keiner von ihnen
wird den morgigen Tag erleben. In genau fünf Minuten gehen dort drei Bomben
hoch. In jeder der Sky-Etagen eine. Knapp hundert Menschen werden von einer
Sekunde zur anderen in ein brüllendes Feuermeer eingehüllt sein. Es gibt keinen
Ausweg! Dieser Anruf, X-RAY-1 ist kein makabrer Scherz. Er soll Ihnen beweisen,
daß Schritt für Schritt des Planes Wirklichkeit wird, den ich mir vorgenommen
habe. Der Untergang des Sky-Hotels ist ein Fanal für den Untergang der PSA! Es
ist jetzt einundzwanzig Uhr siebenunddreißig. Noch vier Minuten bis zur Zündung
der Nitro-Glycerin-Behälter! Das war eine Nachricht von Dr. Satanas!«
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Es knackte hart. Der Teilnehmer hatte aufgelegt.


David Gallun glaubte, jemand griffe ihm
mit eisiger Hand ins Genick.


Dr. Satanas! Der Erzfeind der PSA! Wie kam er an die Geheimnummer?


Aber sich jetzt darüber Gedanken zu machen, war müßig. Ganz
anderes stand auf dem Spiel: das Leben von fünfundsiebzig Menschen!


Die mußte er warnen, ehe die Hölle über die Ahnungslosen
hereinbrach.


Die Rufnummer des Sky-Hotels!


Gallun drückte mit zitternder Hand den flachen Knopf unterhalb der
Tischleiste. Ein leiser Summton wurde hörbar. Zu einem der großen
Hauptcomputer, die außer dem Archivieren der eingehenden Meldungen und Berichte
aus aller Welt auch ganz gewöhnliche Alltagsmeldungen datenmäßig erfaßten,
entstand Verbindung.


»Die Nummer des neuerrichteten Sky-Hotels am Hudson River«,
verlangte X-RAY-1 mit rauher Stimme.


Diese Computer, welche die Meldungen für ihn akustisch oder in
Blindenschrift gestalteten, werteten auch Alltagsmeldungen aus. Nun zeigte
sich, daß ein Archiv nie zu groß sein, daß jede Pressemeldung irgendwann doch
mal bedeutungsvoll werden konnte.


Das gesamte Pressematerial eines einzigen Tages wurde obligatorisch
auf einen daumennagelgroßen Mikrofilm kopiert, von denen es schon mehr als eine
halbe Million in den PSA-Archiven gab.


Computer arbeiteten schnell. Schneller als Menschen.


Zehn Sekunden vergingen.


Sie kamen X-RAY-1 vor wie eine Ewigkeit.


Nochmals zehn Sekunden ...


Ein leises, hämmerndes Geräusch erfolgte, als ob ein Lochstreifen
gestanzt würde.


Aus dem Schlitz rutschte die Folie, darauf befand sich in
Blindenschrift die Rufnummer des Sky-Hotels.


David Gallun wählte und kam nicht durch. Besetzt!


Weitere zwanzig Sekunden gingen verloren.


Schweiß perlte auf seiner Stirn.


Er konnte nicht länger warten.


Polizei und Feuerwehr mußten alarmiert werden. Die Nummern wußte
er auswendig.


X-RAY-1 wählte, kam durch und leitete alles in die Wege.


»Beeilt euch«, sagte er heiser. »Falls euch noch genügend Zeit
bleibt, überhaupt etwas zu unternehmen.«


Es war 21.40 Uhr.


Noch sechzig Sekunden ...
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Sie waren ahnungslos, und in ihrer Ahnungslosigkeit waren sie
glücklich und zufrieden.


Die Stimmung war famos. Die geladenen Gäste amüsierten sich
prächtig. Männer und Frauen standen in Gruppen beisammen. Die Geschäftsleitung
ließ echten französischen Champagner auffahren, und auf silbernen Tabletts
wurden mit Lachs und Kaviar, Schinken und Pastete belegte Schnitten gereicht.
Daneben war ein kaltes Büfett aufgebaut, wo es vom Geflügelsalat bis zum
zerlegten Fasan alle kulinarischen Köstlichkeiten gab.


Janette O’Casey, berühmte rothaarige Fernsehreporterin, griff mit
spitzen Fingern nach einer langen silbernen Gabel und zupfte sich eine
appetitlich duftende Fleischschnitte auf ihren Dessertteller, der ein
verschnörkeltes, ansprechendes Motiv trug, das speziell für das Sky-Hotel von
einem finnischen Künstler entworfen worden war.


Neben Janette O’Casey tauchte Bill Morgan auf. Er war
Chefredakteur einer großen Programmzeitschrift, die wöchentlich in mehreren
Millionen Exemplaren auf dem amerikanischen Markt erschien.


Morgan war ein Schwergewicht. Seine zweieinhalb Zentner pflegte
er.


Alles an ihm war in die Breite geraten, und er hatte seine liebe
Mühe, seine Fleischmassen noch zu bewegen. Er atmete schwer. In der Rechten
trug er einen Teller, auf dem er fette Salate, Schinken und zwei geräucherte
Fleischseiten angehäuft hatte.


Janette O’Casey verdrehte die Augen. »Lieber Bill«, meinte sie mit
ihrer klaren, sympathischen Stimme. »Wenn ich so sehe, was Sie da alles für
hübsche Sachen auf Ihrem Teller haben, dann steigt mein Cholesterinspiegel,
ohne daß ich einen Bissen zu mir nehme.«


Bill Morgan grinste. Seine dicken Wangenpolster schoben sich nach
oben, so daß seine Augen praktisch nicht mehr zu erkennen waren.
»Cholesterinspiegel ist halb so schlimm, Janette. Den kriege ich mit guten
Pillen unter Kontrolle. Was denken Sie, wie erst mein Blutdruck steigt, wenn
ich Sie sehe!« Er schob sich ein mit Spargelköpfen und
Sahnemeerrettich gefülltes Schinkenröllchen zwischen die Zähne. »Seit dem
letzten Mal haben Sie sich verändert. Die Haarfarbe ist anders. Sie benutzen
ein neues Make-up, die Kleider sind auch nicht mehr dieselben ...«


Janette lachte. Morgan verzog keine Miene. Er hatte eine ganz
eigene Art von Humor an sich.


»Jetzt fehlt bloß noch, daß Sie sagen, der Pickel am Kinn sei auch
endlich verschwunden ...«


»Moment«, dachte Morgan sofort scharf nach. »Das kenn ich doch.
Irgendwie kommt mir der Witz bekannt vor...«


Er kam nicht drauf, setzte seine Ausführungen aber fort. »Wie
lange ist es eigentlich her, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben?«


Janette O’Casey warf den hübschen Kopf zurück und schloß die
Augen, als müsse sie sich besonders intensiv aufs Nachdenken konzentrieren.


»Ein halbes Jahr?«


Morgan nickte. »Schon möglich. Mein Gott, wie doch die Zeit vergeht.« Das zweite Schinkenröllchen verschwand zwischen seinen
Zähnen. Genußvoll leckte er sich die Lippen. Kleine Sprechpause. »Phantastisch,
diese kalten Platten! Finden Sie nicht auch?«


»Doch. Leider.«


»Warum leider?«


»Ich muß ein bißchen bremsen.«


»Wegen der Figur?«


»Sie haben’s erraten, Bill.«


»Unsinn. Haben Sie doch nicht nötig, Janette. Werfen Sie mal einen
Blick in den Spiegel! Bei dieser Taille brauchen Sie sich keine Sorgen zu
machen. Sie sind knackig wie eh und je.«


»Danke für das Kompliment, Bill!«


»Und wenn Sie wirklich mal ein paar Gramm zunehmen, kann ich Ihnen
’ne ausgezeichnete Diät empfehlen.«


Die rothaarige Amerikanerin, deren Vorfahren aus Irland stammten,
zog interessiert die hübschen Augenbrauen in die Höhe. »Bei Ihnen scheint sie
aber nicht anzuschlagen, Bill.«


Er winkte ab und schüttelte den Kopf. »Sagen Sie das nicht! Sie
hätten mich vor drei Monaten sehen sollen. Da hatte ich noch zwanzig Kilo mehr
auf den Rippen.«


Man wußte nicht, ob er das im Ernst oder im Spaß meinte. »Bei mir
kommt das auch nicht vom Essen. Das Arbeiten ist es, verstehen Sie? Ich sitze
zuviel. Da kriegt man eben einen Bauch.« Er knabberte
an einem der geräucherten Fische herum. »Ausgezeichnet! Nach der irren Diät
eine Wohltat. Für die schönen Dinge im Leben hat man leider - oder Gott sei
Dank - meistens die wenigste Zeit«, kam er ins Sinnieren. »Daß ich heute abend
mal ganz privat hier sein kann, verdanke ich einem Zufall. Normalerweise müßte
ich jetzt noch in der Redaktion über den letzten Berichten hocken. Termindruck!
Das macht einen fertig, nicht das gute Essen.«


Janette O’Casey wollte auf diese Worte etwas erwidern, aber sie
unterließ es. Sie hatte das, was Morgan da andeutete, genau umgekehrt in der
Erinnerung. In einer Statistik war genau das Gegenteil von dem behauptet
worden, was Morgan jetzt von sich gab. Er hatte seine eigene Methode, mit den
Problemen fertig zu werden.


Sie fachsimpelten ein wenig, dann kamen sie auf das Sky zu
sprechen und stimmten darin überein, daß dieses neue exklusive Hotel für die Stadt
ein Gewinn sei.


Während sie sich unterhielten, leerte Morgan seinen Teller und
hielt bereits Ausschau nach anderen Salatsorten, konnte diese oder jene Sorte
der Kollegin vom Fernsehen empfehlen, würzte seine Bemerkungen mit ein paar
selbst ausgelegten Lebensweisheiten und sprach davon, daß man sich so jung und
so privat wohl nicht mehr sehe, daß morgen früh der Ernst des Lebens wieder
anfinge und er wahrscheinlich noch mal - ganz offiziell - hierherkommen müsse.
Und offizielle Empfänge behagten ihm gar nicht.


Die Stimmung in den verschiedenen Räumen des Hotels war
ausgezeichnet. Es wurde gelacht, gescherzt und gesungen.


Die Menschen, die versammelt waren, dachten an nichts Schlechtes.


Sie waren heiter und vergnügt.


Und in dieser Situation waren das Grauen und der Tod ganz nahe!


Eine ungeheure Detonation fand statt.


Bilder fielen von den Wänden: in den Wandlampen zersprangen
klirrend einige Glühbirnen, und ein Zittern lief durch den Fußboden und die
Wände.


Laute Entsetzensschreie erfüllten die Luft.


Sie kamen von unten, aus dem achten Stock des Sky-Hotels, wo
ebenfalls rund zwanzig Personen in fröhlicher, ungezwungener Runde
beisammensaßen, getanzt und gegessen hatten.


Die Kapelle, die im Konferenzsaal des neunten Stocks die ganze
Zeit über einschmeichelnde Tanzmelodien gespielt hatte, hörte schlagartig auf
zu spielen.


»Was ist denn passiert?« entfuhr es Bill
Morgan, und er vergaß, die Gabel zum Mund zu führen.


»Feueeerrr!« schrie jemand aus einem
anderen Raum, ehe die erschrockene rothaarige Fernsehjournalistin etwas auf
Morgans Bemerkung erwidern konnte.


Da erfolgte die zweite Explosion. Sie war so heftig, daß die
gläserne Trennwand mit den exotischen Pflanzen auseinanderriß und die
Glassplitter wie wütende Hornissen durch die Luft flogen.


Schreie, Hilferufe ...


»Rauch! Mein Gott - droben brennt’s auch!«


Alles schrie durcheinander. Im Nu war das Chaos perfekt.


»In der achten Etage ist ein Feuer ausgebrochen!«


»In der zehnten ist eine Bombe explodiert!«


Hektische, aufgeregte Stimmen meldeten die Lage.


Janette O’Casey und Bill Morgan, die allein in der Nische gewesen
waren, in der der Tisch mit den lukullischen Leckerbissen stand, begannen zu
laufen.


Die junge Frau war nach wenigen Schritten an der Tür und sah, daß
mehrere Personen vor dem Aufzug standen, der direkt in die eichenholzgetäfelte
Hotelhalle mündete.


Unten vom Treppenaufgang stieg dunkler, dichter Rauch empor.


Ein Mann trommelte gegen die Aufzugstür.


»Da stimmt etwas nicht!« schrie er
aufgeregt. »Der Lift rührt sich überhaupt nicht!«


»Er ist blockiert!« schrie eine andere
Stimme.


Eine Frau schrie hysterisch auf, warf die Arme in die Höhe und
brach zusammen.


Feuerschein! Helles Flackern zeigte sich an den Wänden des
Treppenaufgangs, und furchtbare Schreie, Klopfen und Schläge hörte man aus dem
achten Stock, in dem die erste Detonation erfolgt war.


Lautes Prasseln und Knallen wies darauf hin, daß dort unten die
Hölle los war. Man vernahm die Schreie der Sterbenden, die vergeblich
versuchten, den Lift in Gang zu bringen oder über die Treppen nach unten zu
kommen.


Aus den Wortfetzen, die aus dem Brausen und Toben nach oben
drangen, war zu erkennen, daß die Unglücklichen vom Feuer völlig überrascht und
eingeschlossen worden waren.


Janette O’Casey mußte husten. Der Rauch wurde rasch dichter. Ihre
Augen tränten.


Sie lief in ein angrenzendes Zimmer, von dort aus hinaus in eine
Art Wintergarten, der mit besonderem Glas verkleidet war.


Die Glaswände waren zerrissen, als wäre auch hier eine Bombe
explodiert.


Die nackte Angst packte das Herz der jungen Amerikanerin.


Feuerschein spiegelte sich von unten und von oben.


Wenn man nicht mehr nach unten konnte - dann nach oben. Hinauf
aufs Dach, das war die einzige Möglichkeit, dem Feuermeer zu entkommen. Es wäre
die einzige Möglichkeit gewesen, aber dort oben tobte ebenfalls ein Feuer.


An zwei verschiedenen Orten brach gleichzeitig Feuer aus! Das war
kein Zufall mehr, das war Absicht!


Ein Attentat?! Sabotage?!


All das ging Janette O’Casey wie ein Karussell durch den Kopf,
während sie den Wintergarten verließ und verzweifelt nach einem Ausweg suchte.


Die Menschen bedrängten sich gegenseitig. Die Angst wuchs. Die
Panik kam.


Der Rauch wehte in sämtliche Räume. Aus allen Ritzen quoll der
Qualm in die Höhe.


Wie durch einen dichten Schleier nahm Janette O’Casey die massige
Gestalt wahr, die aus dem Nebenraum auf sie zutaumelte.


Der dicke Chefredakteur schnaufte wie ein Walroß. Seine Lungen
keuchten.


Von links kam eine weitere Gestalt.


Janette stutzte. Auch das war ein Dicker.


Die Fernsehjournalistin konnte sich nicht daran erinnern, auf dem
Empfang heute abend noch einen so Beleibten wie Morgan gesehen zu haben.


Ein neuer Gast? Kam er von unten? Ein Hausbewohner, der ihnen den
Weg zeigen wollte?!


In ihrem Kopf schnappte etwas hart und metallisch zu wie eine
Eisenfalle. Der Gedanke, den sie dachte, schmerzte wie der Eindruck, den sie
empfing.


Der eine Dicke - und der andere Dicke - das waren doch - ein und
dieselben?!


Sie preßte die schmerzenden, brennenden Augen zusammen.


Narrte sie ein Spuk? Verlor sie den Verstand? War die Angst in ihr
bereits so groß, daß sie nicht mehr zu einem klaren Gedanken fähig war?


Sie riß die Augen auf.


Morgan links - Morgan rechts! Sie glichen sich wie ein Ei dem
anderen.


Der eine erkannte jetzt sein Gegenüber und blieb erschrocken
stehen.


»Aber ... aber ...«, kam es tonlos über seine Lippen. Der andere
Morgan sagte nichts und ging einfach weiter auf den ersten Morgan zu.


Janette O’Caseys Herz geriet in Unordnung.


Der eine Morgan streckte jetzt seine Hand nach dem anderen aus.
Das alles geschah in einer unbeschreiblichen Atmosphäre, während rundum
Menschen flüchteten, rannten und ohnmächtig wurden, während andere zu den
Fenstern eilten, sie aufrissen, in die Nacht hinausschrien und auf Hilfe
warteten.


In diesem Augenblick ereignete sich 'etwas so Gewaltiges und
Unheimliches, daß Janette O’Casey glaubte, den Verstand zu verlieren.


Die beiden Morgans verschmolzen zu einem einzigen! Dieser einzige
blähte sich für den Bruchteil eines Augenblicks auf wie ein Ballon und begann
zu glühen.


Dann sah Janette O’Casey in ihrem Leben zum ersten Mal, wie ein -
Mensch explodierte!


 


●


 


Obwohl David Gallun einer der wenigen
Menschen war, die stets über alles genau und umgehend informiert waren, wußte
er im Augenblick nichts über den Stand der Dinge im Sky-Hotel.


21.43 Uhr. X-RAY-1 hielt noch immer den Hörer in der Hand.


Er versuchte noch mal zum Hotel durchzukommen, doch die Leitung
war besetzt.


Absichtlich blockiert?


Da wählte X-RAY-1 eine neue Nummer.


Es war die seines besten Agenten. Larry Brent befand sich seit ein
paar Stunden in New York. Gemeinsam mit seinem russischen Kollegen war er hier.


Keiner von beiden rechnete in diesen Minuten damit, belästigt zu
werden. X-RAY-1 wußte, welch harte Strapazen hinter den beiden Agenten lagen,
und er hatte sich ernsthaft vorgenommen, ihnen eine Verschnaufpause zu gönnen.


Aber er hatte die Rechnung - ohne Dr. Satanas gemacht!


In der 125. Straße, in einer gepflegt eingerichteten
Apartmentwohnung, zehntes Stockwerk eines insgesamt achtzehn Stockwerke hohen
Gebäudes, schlug das Telefon an.


 


●


 


Schon nach dem zweiten Klingelzeichen hob Larry Brent ab und
meldete sich.


Der Agent mit dem blonden Haar und den rauchgrauen Augen war der
Schwarm schöner Frauen und schwärmte selbst von ihnen. X-RAY-3 saß in einem
modernen, sehr bequemen Polstersessel und hatte die Beine von sich gestreckt.
Vor ihm auf dem Tisch stand ein Glas, in dem ein heißer Punsch dampfte.


Dieser Punsch war ein Geheimrezept seines russischen Freundes Iwan
Kunaritschew, der in diesen Minuten seine New Yorker Wohnung genoß.


Das Getränk enthielt wenig Wasser und viel heißen Wodka und einige
Zusätze, die Iwan beschafft hatte und die er ebenso geheimhielt wie die
Zusammensetzung und Herkunft des kohlschwarzen Tabaks. Aus ihm fabrizierte er
seine gefürchteten Selbstgedrehten, vor denen sich jeder graute.


Iwan Kunaritschew achtete erst gar nicht darauf, was Larry sagte,
lehnte sich gemächlich zurück und schlug die Beine übereinander, als er
plötzlich zusammenfuhr.


»Sir?« Nur dieses eine fragende Wörtchen war es, das ihn den Atem
anhalten ließ.


Er richtete seinen Blick auf den Freund, und die Verwandlung, die
dort auf den eben noch entspannten Zügen von X-RAY-3 vorging, sprach mehr als
tausend Worte.


»Prost, Mahlzeit«, knurrte der Russe nur, fuhr mit einer schnellen
Bewegung durch seinen wilden, roten Vollbart, schüttelte sich kurz wie ein Hund
der unter die Dusche geraten war und griff dann blitzschnell nach seinem Glas,
als befürchte er, daß es ihm jemand wegnähme. Er goß das heiße, dampfende
Getränk mit dem herben Aroma in sich hinein, leerte das Glas und atmete tief
durch. »Was man hat, das hat man«, fuhr er in seinem Selbstgespräch fort.
»Meines Vaters Sohn hat so ein komisches Gefühl. Wenn ich nicht irre, dürfen
wir uns gleich auf die Socken machen. Deinem Gesicht nach zu urteilen, muß es
so schnell gehen, daß sie qualmen...«


»Okay«, stieß Larry Brent alias X-RAY-3 hervor, der in dieser
Sekunde den Hörer auflegte. »Da wollte ich mir mal dein Höllengetränk zu Gemüte
führen, aber es sieht ganz so aus, als würde nichts daraus.«


»Wo brennt’s?«


»Wahrscheinlich in drei Stockwerken gleichzeitig.«


Diese Antwort hatte X-RAY-7 nicht erwartet. Seine Augen wurden
groß und rund. »Du hast doch noch gar nichts getrunken«, wunderte er sich,
griff über den Tisch und schnupperte an Larrys Glas. »Und der aufsteigende
Dampf allein kann doch nicht deinen Geist verwirrt haben. So hart ist das
Gesöff doch nun auch wieder nicht. Oder aber, zum Teufel, du kannst wahrhaftig
nichts vertragen.«


»Laß den Teufel aus dem Spiel, Brüderchen! Der oder sein Bote sind
persönlich in der Stadt. Satanas läßt bitten!«


Kunaritschew schluckte. »Eines Tages dreh ich noch durch.« Mit diesen Worten hob er Larry Brents Glas an seine
Lippen. »Darauf muß ich mir noch einen genehmigen, sonst verkrafte ich den
Schrecken nicht. Die geselligen Abende bei dir hatten es schon immer in sich.
Vor Überraschungen war man nie gefeit. Hättest du nicht wenigstens diesen Monat
vergessen können, deine Telefonrechnung zu bezahlen, Towarischtsch? Kein Mensch
hätte dich dann erreichen können, und es wäre vielleicht wirklich noch ein
gemütlicher Abend geworden.«


Larry Brent eilte bereits zur Tür.


»Mann, du hast’s aber eilig.«
Kunaritschew stürzte den Drink hinunter. »Towarischtsch, wenn du wüßtest, was
dir da entgangen ist. So einen Saft kriegst du nie wieder.


»Läßt sich alles nachholen, Brüderchen. Schließlich ist heute
nicht der letzte Wintertag, und das war nicht der letzte Punsch, den du
zusammengebraut hast.«


»War er doch! Das Rezept kriege ich nie wieder hin. Ich weiß nicht
mal, was ich da alles mitgekocht habe ...«


 


●


 


Kunaritschew stellte hart das Glas auf den Tisch zurück.


Larry Brent schlüpfte bereits in seinen Mantel.


Der Russe stöhnte, als er einen Blick zum Fenster warf. »Draußen
schneit es. Das richtige Wetter für einen Punschabend. Da jagt man keinen Hund
auf die Straße.«


»Wir sind keine Hunde. Wir arbeiten für die PSA ...«


»Arbeiter behandelt man demnach schlimmer als Hunde ...«


»Nun laß das Philosophieren, Brüderchen! Es führt doch zu nichts.
Hier, dein Rollkragenpullover!« Larry Brent nahm ihn vom Garderobehaken und
warf ihn dem Russen entgegen. »Zieh ihn schnell über, damit man das Gewinde von
deinem Holzkopf nicht sieht.«


»Haha«, reagierte der Russe trocken und mit todernster Miene. »Ich
könnte mich totlachen. So witzig warst du schon lange nicht mehr.«


»Das hängt mit meinen Gefühlen zusammen. Ich glaube, daß wir’s
diesmal schaffen.«


»Satanas in die Pfanne zu hauen?«


»Genau! Satanas in New York ... Das hat’s noch nie gegeben!«


Hier irrte Larry Brent. Aber da kannte er auch noch nicht die
ganze Wahrheit. Dr. Satanas war schon mehr in New York gewesen, als er ahnte.


 


●


 


Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, griffen sie fast
gleichzeitig nach den kleinen schwarzen Koffern, in denen ihr Agentengepäck
untergebracht war.


Genau der Wohnungstür gegenüber lag der Aufzugschacht.


Larry drückte den Knopf, und der Lift rauschte in die zehnte
Etage, wo er zum Stehen kam.


Die beiden Agenten betraten den Fahrkorb. Larry sah bereits an dem
aufleuchtenden Knopf ganz unten, daß der Lift bereits ins Parterre geholt
wurde.


»Ein promter Service«, murmelte er, während sich die Lifttür schloß
und der Aufzug nach unten glitt. »Alles blitzschnell über die Bühne.«


»Dann wollen wir nur hoffen, daß es so weitergeht. Wir steigen
unten in ein Auto . . .«


»Erraten, Brüderchen! Wir werden erwartet. «


»Das Gefährt bringt uns an den Ort des Geschehens. Dort packen wir
unseren Doktor am Kragen und liefern ihn in der Zentrale ab. Damit ist unser
Einsatz erledigt, und wir können heute


abend noch unseren Punsch genießen.«


X-RAY-3 lächelte flüchtig. »Träume sind etwas Schönes, wenn sie
wahr werden, Brüderchen. Ich finde es ist besser, du stellst dir die Geschichte
nicht zu einfach vor.«


»Aber sie ist einfach! Ich denke, der Ort, an dem Satanas sich
aufhält, steht fest?«


»Wo er sein Verbrechen begehen will - oder bereits begangen hat.
Ich fürchte, die Hölle wird los sein, wohin uns X-RAY-1 bringen läßt. Ein
Menschenauflauf! Und darunter - mit Sicherheit - Dr. Satanas, denn er wird
seinen teuflischen Triumph doch genießen wollen.«


»Wenn wir ihm den nicht noch vermiesen, Towarischtsch.«


Der Lift hielt, die Tür glitt auf.


Ein junger Mann, ein bißchen blaß und sehr nachdenklich, wartete
auf die Ankunft des Fahrstuhls.


Die beiden Agenten grüßten, der Fremde erwiderte ihren Gruß.


Kunaritschew hielt ihm die Tür auf.


»Danke«, kam es über die Lippen des etwa Zweiundzwanzigjährigen.


»Nicht der Rede wert, Towarischtsch.«


Iwan ließ los, als der Fremde im Fahrkorb stand und lief gemeinsam
mit Larry auf den Ausgang zu. Draußen fuhr gerade das Taxi vor, das die beiden
Agenten zum Ort des Geschehens brachte.
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Janette O’Casey riß den Mund auf und wollte schreien. Aber außer
einem dumpfen Stöhnen kam kein Laut über ihre Lippen.


Bill Morgan war in ein blaues, kaltes Licht getaucht, das ihn
einhüllte, als würde er von dem rätselhaften Unsichtbaren aus dem Weltall in
einen Strahlenkranz eingeschlossen.


Der dicke Morgan warf seine kurzen Arme in die Höhe und fuchtelte
wild damit durch die Luft. Es schien, als stände er unter einer ungeheuren
elektrischen Ladung, als würde sein Körper mit einer geheimnisvollen Energie
vollgepumpt.


Es krachte und barst. Das war Morgans Körper.


Eine dunkelblaue Rauchwolke und unzählige flatternde Lichtpunkte
wurden durch die Luft gewirbelt.


An der Stelle, wo Morgan eben noch gestanden hatte, war nichts
mehr.


Ein brüllender Sog, der sich wirbelnd drehte, ein Sog, in dem sich
Rauch und Funken sammelten.


Die Fernsehjournalistin flog wie von einer Riesenfaust gepackt
quer durch den Raum und knallte gegen die Wand, daß sie glaubte, sämtliche
Knochen gebrochen zu haben.


Benommen rutschte sie auf den Boden und starrte mit weit
aufgerissenen Augen noch immer dahin, wo Morgan sich selbst begegnet und zu
Nichts geworden war.


Sie rappelte sich wieder auf. Alle Knochen taten ihr weh, aber sie
achtete nicht darauf, Nur weg von hier! Sie war zu keinem klaren Gedanken mehr
fähig, war erfüllt von Angst und Grauen und torkelte durch die
rauchgeschwängerte Luft, in der die Temperaturen ständig stiegen.


Ihr Atem ging rasselnd. Sie vernahm Stöhnen und Schritte, aus der
Ferne - so kam es ihr vor - näherte sich das Geräusch mehrerer gellender
Sirenen. Feuerwehren? Krankenautos? Polizei?!


Wie eine glühende Wand schlug ihr die Hitze entgegen, als sie
hinauseilte auf den Korridor. Meterhoch schlugen ihr die Flammen von unten
entgegen, und durch den wirbelnden Rauchvorhang sah sie zwei verkohlte Leichen
unten auf dem Treppenabsatz liegen. Die unglücklichen Gäste mußten durch die
Hitze und den Qualm ohnmächtig geworden sein.


Janette warf sich herum. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als
würde jemand ständig mit unzähligen glühenden Nadeln ihre Haut durchbohren.


Schweiß lief wie ein Bach über ihr Gesicht, wirr hingen die einst
so attraktiv hochgesteckten Haare in ihrer Stirn, ihrem Gesicht und klebten in dein salzigen Schweiß auf ihren Lippen.


Donnerndes Brüllen, viele kleine Explosionen .. . Das kam von
unten.


Janette O’Casey jagte die Treppe nach oben. In sämtlichen Räumen
des


neunten Stocks flackerten Brände, als würden sie von unsichtbarer
Hand gezündet.


Weit und breit sah Janette O’Casey keinen Menschen mehr, und sie
glaubte, als einzige noch inmitten dieser Hölle eingeschlossen zu sein.


Auf halbem Weg zur zehnten Etage gab es eine Zwischenetage, die
von den Architekten und Erbauern des Sky-Hotels im spanischen Stil eingerichtet
wurde.


Rustikale Möbel, mächtige Deckenbalken, unmittelbar hinter einem
torbogenähnlichen Durchlaß ein Kamin - alles stand in hellen Flammen, und der
grobe weiße Putz platzte von den glühendheißen Wänden und bewegte sich wie
Ungeziefer.


Verkohlte Holzspäne zitterten in der glühendheißen Luft,
Pflanzenkübel standen in Brand und die Reste dessen, was mal riesige
Gummibäume, Palmen und exotische Gewächse gewesen waren, schrumpften in sich
zusammen und wurden zu schwarzer Asche.


Glühende Punkte schwirrten durch die Luft, landeten auf ihrem
Kopf, und entsetzt schlug sie danach, als es anfing nach verbrannten Haaren zu
riechen.


Vor ihr brach ein Querbalken von der Decke, und die sprühenden,
knisternden Funken sprangen sie wie wütende Hornissen an. Sie brannten mehrere
Löcher in ihr kostbares Kleid, das bereits rußgeschwärzt und zerknüllt an ihrem
Körper hing.


Ein Schatten tanzte neben einer Flammensäule rechts auf und ab,
und sie hörte einen entsetzlichen Schrei. Gleich darauf sah sie eine in Flammen
gehüllte Person, die aus einem kleinen Nebenraum taumelte und wie von Sinnen um
sich schlug, um die leckenden Flammen zu ersticken.


Doch das Feuer war stärker, und Janette O’Casey stand sekundenlang
wie gelähmt. Ihr Hirn fieberte, und sie litt darunter, nicht eingreifen zu
können. Vor ihren Augen verbrannte ein Mensch, und sie konnte es nicht
verhindern!


Die Frau, die aufloderte wie eine Fackel, war nicht viel älter als
sie, und durch den wabernden Rauchvorhang erkannte die Fernsehjournalistin, daß
jenseits der lodernden Säulen, die die Decke stützten, bereits jemand am Boden
lag. Sie erkannte nur eine verkohlte Hand, die ein Glas krampfhaft umspannte.


Eine Männerhand?


Es sah ganz so aus, als ob sich hier in die Abgeschiedenheit
dieses gemütlichen Ortes ein Liebespaar zurückgezogen und seine eigene kleine
Party gefeiert und ...


Abrupt brach sie ihre Überlegungen ab und warf sich schluchzend
herum.


Sie war mit ihren Nerven völlig am Ende und verstand nicht, wie
ihr in einem solchen Augenblick, da es um Leben und Tod ging, derart absurde
und unwichtige Gedanken durch den Kopf schwirren konnten.


Sie lief die Treppe nach oben und atmete schnell. Ihre Lungen
stachen.


Dort oben gibt es Rettung, peitschten die Gedanken durch ihr Hirn.
Du mußt auf das Dach, da gibt es einen Swimmingpool. Sicher wird die Feuerwehr
Hubschrauber einsetzen, um die Eingeschlossenen zu befreien.


Wie durch ein Wunder war sie bisher verschont geblieben.


Außer ein paar Brandblasen und Löcher in ihrem Kleid hatte sie
weiter nichts abbekommen.


Gab es noch mehr, die den Weg nach oben suchten - ihn aber nicht
mehr fanden, weil alles so schnell passiert war?


Janette O’Casey zog sich am Geländer nach oben. Jede Bewegung
wurde ihr zur Qual, aber die Journalistin hielt durch.


Die einzelnen Etagen des Sky-Hotels waren durch mehrere
Treppenaufgänge miteinander verbunden wie die Decks eines Ozeanriesen. Die
Architekten hatten mal etwas Neues kreieren wollen. Das war ihnen gelungen.
Aber noch ehe dieses exklusive Hotel einer breiteren Öffentlichkeit bekannt
wurde, brannte es bereits aus.


Soviel ging ihr durch den Kopf. Das Bild, als Bill Morgan wie eine
Bombe explodierte, wollte ihr nicht mehr aus dem Sinn.


Durch diesen Vorfall war ein weiterer Brandherd entstanden. War
das die Ursache des Feuers?


Wieso wurden Menschen zu Bomben?


Ein ungeheuerlicher Gedanke stieg in ihrem Bewußtsein auf.


Antikörper!


Die Wissenschaft behauptete, daß es so etwas tatsächlich gab.


Wenn es die Antimaterie gab, dann existierten auch die Antikörper,
dann gab es von jedem lebenden Wesen und toten Gegenstand auf dieser Welt ein
antimaterielles Gegenstück. Zu jedem Pol einen Gegenpol. Und wenn die beiden
Pole aufeinandertrafen, erfolgte die Auslöschung.


Bisher war das nur Theorie.


Nun hatte sie die Praxis erlebt.


Panik erfüllte Janette.


Es ging etwas in dieser Stadt vor, das jeder vernünftigen
Erklärung spottete.


Weltuntergang? Atomkrieg? Eine kosmische Katastrophe?


Stürzte der Mond auf die Erde oder ein Meteorit?


Die junge Frau kroch auf allen vieren nach oben und konnte nicht
mehr länger auf ihren Beinen stehen.


»Warum begegnete ihr kein Mensch? Weshalb war sie allein hier auf
der Treppe und . . .


Eine eisige Hand krallte sich in ihr Herz.


Sie griff in einen verkohlten Körper, der der Länge nach vor ihr
auf der Treppe lag und aus dem noch Rauch emporkräuselte.


Ekel würgte sie, und Janette o’Casey lernte kennen, wieviel ein
Mensch ertragen konnte, wenn man das letzte von ihm forderte.


Sie wußte nicht mehr zu sagen, wieviel Zeit seit dem Ausbruch des
Feuers vergangen und wie lange sie schon auf der Flucht vor dem Grauen war.


Hätte man ihr erklärt, das es noch keine
drei Minuten zurücklag, sie wäre entsetzt gewesen. Es kam ihr vor wie eine
Ewigkeit.


Ihre Augen waren blind vor Rauch.


Irgendwo ging ein Luftzug, irgendwo ein Rauschen.


Die Feuerwehr! Wasser!


In ihren Schläfen hämmerte das Blut, ihr Körper war schwer wie
Blei. Sie taumelte durch den Rauch und hatte den Mund weit aufgerissen, weil
sie keine Luft mehr bekam.


Sie wußte nicht, wo sie war und krabbelte wie ein hilfloses Kind
weiter.


Stimmen ... Geräusche ... Sie schienen durch eine unendlich dicke
Wand zu dringen.


Janette O’Casey bekam nicht mehr mit, daß sie es doch noch mal
schaffte, auf die Beine zu kommen, sich einen Ruck zu geben und nach vorn zu
werfen.


Aus dem Stockwerk, dem sie entronnen war, quollen schwarze
Rauchwolken und hüllten alles ein. Selbst die lodernden, leckenden Flammen
wurden geschluckt. Nacht und Rauch und Grauen ... .


Dann sah sie eine Fensterbank.


Hustend und krächzend warf sie sich darauf. Perspektivisch
verzerrt nahm sie die Umrisse einer Gestalt wahr. Ein schwarzer Mensch trug
eine Art Helm.


Ein Feuerwehrmann - direkt vor ihrem Fenster, das herabgelassen
war!


Ich bin im neunten Stockwerk - oder im zehnten? wirbelten Janettes
Gedanken durcheinander. Ich muß aufpassen Und darf nicht in Panik geraten ...
sie werden mir helfen ... sie sind rechtzeitig hier eingetroffen.


Die Journalistin sah die großen, dunklen Augen des
Feuerwehrmannes.


Hände griffen nach ihr. Beruhigende, tröstende Worte ...


»Bleiben Sie ganze ruhig... es wird alles gut werden ... Machen
Sie keine heftige Bewegung!«.


Die Frau wurde über die Fensterbank gezogen.


Zehntes Stockwerk! Ich schwebe zwischen Himmel und Erde. Keine
unüberlegte Bewegung machen ... aufpassen, fieberten ihre Gedanken.


Sie nickte und wollte etwas sagen. Ihr Mund blieb still.


Feuerwehrleitern waren ringsum.


Zischend brachen die Wasserstrahlen aus den Schläuchen und jagten
hinein in das prasselnde Inferno der Flammen.


»Ganz langsam ... tun Sie nichts, überhaupt nichts ... ich bringe
Sie schon sicher nach unten.«


Janette O’Casey schluckte.


Sie lag über der Schulter des Feuerwehrmannes und hatte den Blick
auf das Fenster gerichtet, aus dem dicker, schwarzer Rauch quoll.


Es war. erstaunlich, daß sie trotz aller Strapazen nicht das
Bewußtsein verloren hatte und noch alles mitbekam.


Da sah Janette eine Bewegung am Fenster.


Noch eine Person, eine Frau, die gleich ihr den Weg in die
richtige Etage gefunden hatte, eine Frau, die man noch retten konnte.


Diese Frau stieg auf die Fensterbank.


Janette O’Casey glaube, man würde ihr bei lebendigem Leib die Haut
vom Körper schälen. Alles in ihr sträubte sich.


Die Frau dort auf der Fensterbank mit dem aufgelösten Haar, dem
verschwitzten Gesicht und dem zerfetzten, rußgeschwärzten Kleid, das war doch
niemand anders als sie selbst!


Und sofort drängte sich ihr die Episode um Bill Morgan wieder
auf...


Auch er war seinem zweiten, antimateriellen Ich begegnet. Sie
hatte miterlebt, was sich dann ereignet hatte.


Ihr Herzschlag stockte, und sie fuhr wie unter einem Peitschenhieb
zusammen.


Sollte in dieser Minute, da alles sich zum Guten wendete, auch
alles vorbei sein?


Die Gestalt oben reckte sich und breitete die Arme aus. Es sah
ganz so aus, als wolle sich der Antimaterie-Körper auf Janette O’Casey stürzen.


Da verlor sie die Nerven.


Ein gellender Aufschrei brach aus ihr hervor.


Gleichzeitig gab sie sich einen Ruck.


»Nicht! Um Himmels willen!« brüllte der
Mann, auf dessen Schulter sie lag.


Aber es war schon zu spät.


Die Bewegung erfolgte zu spontan, zu hektisch. Der Mann unter ihr
verlor den Halt und rutschte ab.


Instinktiv schnellte seine Linke nach vorn. Unter normalen
Umständen wäre es ihm auch noch gelungen, erneut Halt zu finden. Aber das waren
keine normalen Umstände! Und es kam hinzu, daß» das Wesen, das Janette O’Casey
aufs Haar glich, im selben Augenblick eingriff.


Der rechte Fuß schnellte nach vorn.


Der Feuerwehrmann schrie auf. Der spitze Absatz bohrte sich genau
in sein Handgelenk.


Er konnte die Sprosse nicht mehr umschließen.


Das wurde ihm zum Schicksal.


Er fühlte plötzlich keinen Halt mehr unter den Füßen und sah noch,
daß der Körper Janette O’Caseys von seiner Schulter rutschte und die
Fernsehjournalistin ebenso entsetzt war wie er.


Im Gegensatz zu ihm jedoch erreichte sie noch die Sprosse,
rutschte ab und umklammerte mit beiden Händen die nachfolgende.


Aber das nutzte dem Retter nichts mehr. Wie von einem Katapult
geschleudert, raste er in die Tiefe, und sein langgezogener Schrei hörte sich
fürchterlich an.


Dumpf schlug er nach acht Etagen auf den Boden.


Hier konnte niemand mehr helfen ...
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Sie wurden Zeugen des dramatischen Zwischenfalls zu einem
Zeitpunkt, als alles drunter und drüber ging und trotz intensiver Maßnahmen
niemand so recht weiterkam.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew befanden sich am Ort der
Ereignisse.


Riesige Flammenzungen leckten gen Himmel. Die Polizei hatte den
Highway abgesperrt und leitete den Verkehr um. Zu beiden Seiten der
Absperrungen hatten sich Neugierige versammelt, die von der Polizei mit harten
Worten zurückgedrängt wurden, da sie die Rettungsarbeiten behinderten. Ständig
fuhren neue Feuerwehren heran. Blitzende Lichter, gellende Sirenen, das
Knattern der Luftschrauben der eingesetzten Hubschrauber, die das Hochhaus
umflogen, in der Hoffnung auf das Dach Geflüchtete aufnehmen zu können - das
alles erfüllte die Luft.


Sanitäter eilten zu der Unglücksstelle, wo die Leiche des aus der
Höhe gestürzten Feuerwehrmannes lag.


Ein anderer eilte die Sprossen der Leiter hinauf, wo Janette
O’Casey sich krampfhaft und mit letzter Kraft festhielt.


Das brennende Gebäude, die blitzenden Rotlichter, die zahllosen
Einsatzfahrzeuge von Feuerwehr, Polizei und Ambulanzen, bildeten eine
gespenstische Kulisse.


Aus einem der oberen Stockwerke stürzte ein brennender Mensch. In
seiner Verzweiflung hatte er den Sprung in die Tiefe gewählt.


Es war ein Sprung in den Tod.


Larry Brent schluckte. »Er hat es geschafft«, entfuhr es ihm. »Er
hat das totale Inferno entfesselt. Alles ist so eingetroffen, wie er es
prophezeit hat. Niemand hat es verhindern können.«


Er blickte sich um. »Und es ist anzunehmen, daß er sich mitten
unter uns befindet, daß er Tod und Verzweiflung beobachtet und sich daran
weidet, während wir hilflos mitansehen müssen, wie Menschen sterben.«


Zwei Weißbekittelte liefen auf das Ende der Unglücksleiter zu.
Dort kam der beherzte Sanitäter mit der inzwischen ohnmächtig gewordenen
Janette O’Casey an. Die Fernsehjournalistin wurde auf eine Bahre gelegt und in
das nächste Krankenauto geschoben.


Die junge Frau mit den zerzausten Haaren, dem aufgedunsenen, vor
Hitze aufgeplatzten Gesicht, lag steif wie ein Brett auf der Bahre. Das Laken,
mit dem sie flüchtig zugedeckt worden war, verrutschte.


Larry erfaßte das Gesicht, die hohen Wangenknochen, die gerade
Nase und die scharfen Mundlinien, die durch die Strapazen tiefer eingegraben
waren als das sonst der Fall sein mochte.


Auch in der Bewußtlosigkeit bewegten sich die Lippen der
Geretteten.


»... das bin ich .. .«,
stieß sie hervor, und Larry bekam bruchstückhaft die Worte mit. »... ich darf
mich nicht berühren .. . sonst... bei Morgan ...«


Ihr Kopf fiel schlaff zur Seite. Dicke Schweißperlen tropften von
ihrer Stirn. Ruckartig stieß sie ihren Atem aus, ihr Kinn zitterte.


Dann wurde die Tür zugeschlagen, und mit Rotlicht und Martinshorn
startete der Wagen zum nächsten Hospital.


Larry blickte dem Fahrzeug nach.


»Ganz hat er es doch nicht geschafft«, flüsterte Iwan
Kunaritschew. »Sie zumindest ist dem Grauen entronnen. Er aber hat von der
Vernichtung aller gesprochen.«


X-RAY-3 fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen. Sein
Gesicht fühlte sich heiß und trocken an. Die ungeheuere Hitze schlug ihnen
entgegen, die Feuerwehren - darunter ein Löschhubschrauber, der den Brandherd
vom Dach aus bekämpfte - schienen die Flammen nicht unter Kontrolle zu
bekommen.


»Als er X-RAY-1 die Katastrophe ankündigte, muß er sich etwas
dabei gedacht haben, Brüderchen«, sprach Brent den Russen an. »Wenn Satanas
sagte, daß niemand davonkommt, dann meinte er es auch so. Das Mädchen, das dort
vorn in dem Krankenwagen liegt, ist noch nicht gerettet. Ich schlage vor, einer
von uns beiden kümmert sich um ihr weiteres Schicksal. Hast du ihr Gesicht
betrachtet? Sie hat einen Schock erlitten, was kein Wunder ist bei diesen
Ereignissen. Und doch ist da etwas gewesen, was sie mehr entsetzt hat als der
Ausbruch des Feuers.«


Kunaritschew nickte. Larry bewies wieder mal, daß er mit Recht zu
den Spitzenagenten der PSA gehörte. Seine Beobachtungs- und Kombinationsgabe
waren unerreicht.


»Ich kümmere mich um die Sache«, übernahm Iwan diesen Part.


Larry nickte. »Einverstanden. Wir bleiben in Verbindung. Ich schnüffle
einstweilen hier rum. Ein aussichtsloses Beginnen, wenn man es genau bedenkt.
Setzen wir voraus, daß Satanas in diesen Minuten genau beobachtet, was vorgeht,
dann kann das nur hier an Ort und Stelle geschehen. Aber wo steckt er? Hinter
welcher Maske hält er diesmal sein Gesicht verborgen? Hat er sich unter die
Neugierigen gemischt? Ist er einer der Feuerwehrleute, einer der Polizisten,
der Sanitäter, der Ärzte? Möglichkeiten über Möglichkeiten!«


Iwan ließ kurz seine kräftige Hand auf Larry Brents Schulter
fallen. »Die Hauptsache ist, du weißt genau, daß weder du selbst noch ich mich
hinter einer Maske verbergen. Da scheiden schon zwei Möglichkeiten aus, und
alles wird viel leichter.« Iwan grinste breit. Heller
Feuerschein spiegelte, sich auf seinem Gesicht.


Larry musterte ihn eingehend. »So genau weiß man das eigentlich
nie«, murmelte er. »Bei Satanas ist man selbst da nicht sicher. Hast du gehört,
was die Frau vorhin von sich gab? >Das bin ich ... ich darf mich nicht berühren .. .< - Was wollte sie
damit sagen? Satanas kündigte dieses Großfeuer als Auftakt an. Ich kriege das
dumpfe Gefühl nicht los, daß noch viel mehr dahintersteckt, und er
möglicherweise von seinen wirklichen Absichten nur ablenken will.«
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X-RAY-3 mischte sich unter die Leute und beobachtete ihre
Reaktionen.


Es war einer derjenigen, die Satanas’ wirkliches Gesicht gesehen
hatten - und noch lebten. Die Wahrscheinlichkeit, daß er den brutalen
Menschenfeind, der vor keinem Verbrechen zurückschreckte, der keine
menschlichen Gefühle aufzubringen vermochte, mit seinem wahren Gesicht unter
der Menge entdeckte, war äußerst gering. Satanas war ein Meister der Maske. Daß
er sich hin und wieder doch so zeigte, wie er - offensichtlich - wirklich
aussah, mußte eine Bedeutung haben, die bisher noch nicht enträtselt werden
konnte.


Larry war sehr aufmerksam. Er konnte jedoch nichts Verdächtiges
erkennen.


Nach einer halben Stunde nahm er zum ersten Mal Kontakt zu X-RAY-1
auf. Larry stand etwas abseits vom Schauplatz des Geschehens; jenseits der Sperre,
in unmittelbarer Nähe des Hudson-Ufers, aktivierte er den PSA- Ring und sprach
mit seinem geheimnisvollen Chef, der seinen Mitarbeitern noch nie persönlich
gegenübergetreten war.


Larry informierte ihn eingehend und schilderte knapp, aber präzise
die Vorgänge und den Stand der Ereignisse. Es sah nicht gut aus. Bis zu diesem
Zeitpunkt hatten die Hilfskräfte noch nicht


in das brennende Gebäude Vordringen können.


»Es sieht ganz so aus, Sir, als ob es nicht gelänge, das Feuer
unter Kontrolle zu bringen«, berichtete Brent. »Ständig ereignen sich neue
Detonationen in den drei Etagen des Sky-Hotels.«


»Konnten inzwischen weitere Personen geborgen werden, X-RAY-3?«


»Nein, Sir.«


»Auch keine Toten?«


»Nur die, die aus den Fenstern stürzten. Es sind drei. Eine Identifizierung
war bisher nicht möglich. Die Opfer sind bis zur Unkenntlichkeit verkohlt.«


X-RAY-1 stellte noch ein paar Fragen, die die augenblickliche
Situation betrafen und verabschiedete sich dann von seinem Agenten.


Inzwischen war es acht Minuten nach zehn Uhr abends.


Der geheimnisvolle Leiter der PSA hielt sich noch immer in seinem
Büro auf.


Er war es gewohnt, bis in die späten Abendstunden hinein aktiv zu
sein. Für ihn gab es keinen genau festgesetzten Arbeitsbeginn und kein
festgesetztes Arbeitsende.


David Gallun war fast wie seine Computer: er arbeitete rund um die
Uhr, wenn es eine Situation erforderte.


Er tastete hach dem Zifferblatt seiner
Uhr, während er ein wenig gebeugt vor seinen Apparaturen saß, als ob ein
Gewicht seinen Rücken belaste.


Man sah dem Mann mit dem gepflegten, fast weißen Haar die Sorgen
an.


X-RAY-1 litt unter dem augenblicklichen Zustand wie selten zuvor.
Der Verdacht, daß Satanas diesmal einen besonders großen Handstreich riskierte,
war gegeben.


David Gallun hatte seinen treuen Diener Bony für halb elf
bestellt. Aber schon jetzt war absehbar, daß er den jungen Mann, der Helfer und
Sekretär in einer Person und als einziger über die wahre Identität seines Chefs
unterrichtet war, zu diesem Zeitpunkt unmöglich loseisen konnte. Doch er würde
noch mal anrufen und eine Stunde später um die Ankunft des Dieners bitten, der
ihn aus dem Büro holte, zum Auto geleitete und dann nach Hause brachte.


Gallun spürte, daß etwas Besonderes vorging, und eine Unruhe
seltener Art erfüllte ihn. Er wollte sich noch mal das Telefongespräch anhören,
das automatisch aufgezeichnet worden war, als Satanas sich meldete.


Etwas kam ihm bekannt vor. Irgendwann hatte er die Stimme schon
mal gehört.


War er von der gleichen Person früher schon angerufen worden?
Nein, das konnte nicht sein. Die kontrollierenden Computer würden sofort eine
dementsprechende Mitteilung gemacht haben.


Und doch... er kam nicht los von diesem Gedanken.


Er griff nach dem Telefon, um zu Hause anzurufen und Bony Bescheid
zu geben, daß es heute noch später als gewöhnlich würde.


Er wählte gerade die dritte Ziffer der achtstelligen Zahl, als er
ein leises Geräusch vernahm. Jemand kam durch die Geheimtür, die nur Bony
bekannt war.


Gallun seufzte.


Nun kam er früher als erwartet. Dann mußte er eben warten.


Die Tür klappte. Vertraute Schritte machten sich bemerkbar.


»Bony! Gerade wollte ich dich anrufen ..
.«


Gallun wandte nicht den Kopf. Er sah seinen Besucher sowieso
nicht.


Er spürte allerdings die Ausstrahlungen des anderen Körpers, die
sein sensibles Gefühl empfing. Und da merkte er, daß etwas nicht stimmte ...


»Bony?«


»Ja, ich bin’s, Sir.« Das war eindeutig
Bonys Stimme. Und doch - es war nicht der Bony, der sonst immer kam.


In der Atmosphäre lag Beklemmung. Die Luft war angefüllt mit
fremden Gefühlen. Ein Bewußtsein, das haßte, das zu keinem menschlichen Gefühl
fähig war, befand sich in seiner unmittelbaren Umgebung. Gedanken, in denen
Angst und Grauen zu Hause waren, streiften seine Psyche.


»Dann komme ich ja gerade richtig«, fuhr der Sprecher fort, in dessen
Nähe David Gallun eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Auf diese Weise sparen
Sie die Telefongebühr.« Und diesmal redete er mit
einer anderen Stimme.


Es war die Stimme, die ihn heute abend angerufen und das
Verbrechen angekündigt hatte.


Es war die Stimme des Dr. Satanas!


»Sie?« entfuhr es dem Blinden, und er
warf den Kopf herum.


»Ja, ich! Höchstpersönlich! Dieser Besuch war schon lange fällig,
X-RAY-1! Ich bin gekommen, um mit Ihnen die Rollen zu wechseln!«
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»Sie wollen mich töten?«


»Ja!« In der Stimme war keine Spur mehr von Spott, sondern
tödlicher Ernst.


»Wie kommen Sie hier herein - und wer sind Sie?«


David Galluns Stimme klang fest und scharf.


Er vernahm die leisen Schritte. Der gefährliche Besucher kam
weiter auf ihn zu.


»Unterlassen Sie auf alle Fälle jeden Versuch, den ich mißdeuten
könnte«, warnte Dr. Satanas, ehe er auf die Fragen Galluns einging. »Lassen Sie
die Finger weg von allen Knöpfen und Tasten, greifen Sie zu keinem Mikrofon und
keinem Telefon! Und nun zu Ihren Fragen, immer schön der Reihe nach: Ich hatte
lange genug Zeit zu beobachten, auf welche Weise Sie in das Hauptquartier der
PSA gebracht wurden und wer Sie wieder abholte. Ihr Diener Bony . ..«


»Ich hoffe doch, Sie haben ihm kein Haar gekrümmt und ...«,
unterbrach Gallun erschrocken seinen Widersacher, dessen Nähe er spürte.


Gallun wurde von Satanas unterbrochen. »Ich mache grundsätzlich
keine halben Sachen. Ich habe Ihren Diener beobachtet, mir über jeden Weg,
jeden Handgriff Klarheit verschafft und mir schließlich sein Aussehen zugelegt.
Das können Sie nicht sehen, aber das macht nichts. Es kam darauf an, die
Elektronik zu überlisten. Durch den Geheimgang, der nur von Ihrem Diener und
Ihnen passiert wurde, konnte ich nur gelangen, wenn ich war wie Bony, wenn ich
mich bewegte, sprach und kleidete wie er und wenn ich die gleichen
Fingerabdrücke vorweisen konnte, welche fotografisch abgetastet und verglichen
wurden. Es war nicht einfach hierherzukommen. Es hat lange gedauert. Fast
achtzig Monate, Mister Gallun.« - Ein leises, zynisches Lachen schloß sich
diesen Worten an. »Achtzig Monate, das sind fast sieben Jahre. Das Warten und
das Lernen hat sich gelohnt. Nun bin ich da.«


Die Stimme war ganz dicht vor dem Blinden. X-RAY-1 schraubte sich
langsam aus seinem Stuhl.


»Ihre Stimme«, murmelte Gallun, »sie kommt mir so bekannt vor. Wir
stehen uns nicht zum ersten Mal gegenüber.«


»Das ist richtig, Mister Gallun. Wir sind uns schon begegnet. Kurz
vor Ihrer Erblindung und kurz danach.«


Da war es wieder, das Gefühl der Angst und des Grauens, das
Fluidum, das ein Mensch ausstrahlt, der Böses im Sinn hat.


»S-i-l-k-e-r«, entrann es schwer David Galluns Lippen.


Heiseres Lachen. »Ja, Silker. Ein Teil von ihm, Mister Gallun«,
verbesserte sich der geheimnisvolle Besucher, den X-RAY-1 nicht sah. »Manchmal
lohnt sich das Warten. Damals hat es nicht geklappt. Nach Ihrer Genesung hatte
ich noch ein einziges Mal die Ehre, Ihnen zu begegnen. Damals, als die Sache
mit >M< ihre Abteilung beschäftigte. Da entkamen Sie mit knapper Mühe.
Aber auch ich bin Ihnen entkommen.«


X-RAY-1 war totenbleich. »Damals hoffte ich, daß sich Ihr Name auf
der Liste befand, den ich von der Polizei und dem FBI über die Festgenommenen
erhielt. Leider war das nicht der Fall. Ich hoffte immer, von Ihnen zu hören.
Sie sind von Grund auf schlecht. Sie müssen das Gesetz mißachten, Sie können
nicht anders. Ron Silker, der kleine Gangster, der mir stets ans Leben wollte,
ist zu Dr. Satanas geworden!«


»Es stimmt fast«, berichtete sein Gegenüber. »Meine Begegnung mit
>M< war seinerzeit ausschlaggebend für meinen weiteren Entwicklungsweg.
Ich begriff, daß ich Überlegenheit gewinnen konnte, wenn ich die geheimnisvolle
Welt der Dämonen anrief, wenn es mir gelänge, Kontakt aufzunehmen. >M<
gab seinerzeit den Anstoß. Es folgten noch viele andere >M’s<. Meine
größte Erfahrung machte ich, als Richard Marlin in mein Leben trat.«


»Richard Marlin?«


Gallun hatte diesen Namen nie gehört.


»Er war ein ausgezeichneter Techniker und Elektroniker.« Man hörte Satanas’ Stimme an, daß es ihm Freude
bereitete, über diese Dinge zu sprechen. »Er war überzeugt davon, daß man die
Schrecken der Vorzeit auch in der Gegenwart, in diesem Zeitalter der Technik,
Wiedererstehen lassen könnte. Marlin hatte eines erkannt: ein Großteil des
technischen Fortschritts war offenbar dazu angetan, der Menschheit kein Glück,
sondern Sorgen und Angst und sogar den Tod zu bringen. Noch größere, noch
schnellere Flugzeuge! Wozu dienten sie? Man konnte bessere Maschinen bauen, die
Bomben in feindliche Ziele tragen können. Die Entdeckung der Atomenergie hat
den Menschen mehr Angst gebracht als Hilfe. Selbst die Autos in unseren Straßen
sind zum Fluch für die Menschheit geworden. Kilometerlange Staus, verstopfte
Straßen in den Städten, steigende Unfallziffern. Ganz zu schweigen von der
Zunahme der Luftverschmutzung, die wiederum die Gesundheit der >Erfinder<
und >Verbraucher< beeinträchtigt. Lungenkrebs, Kehlkopfkrebs steigen
sprunghaft an. Aber die Menschen lieben die Technik. Sie lieben den Tod! Von der
Natur, vom Natürlichen überhaupt, haben sie sich immer weiter entfernt. Marlin
forschte. Es konnte doch gut möglich sein, daß die Wissenschaftler, die soviel
Neues erfanden, die die Menschheit mit umwerfenden technischen Errungenschaften
überraschten, Handlanger des Teufels waren. Zu allen Zeiten gab es doch diesen
beunruhigenden Gast, der die Menschen verführte, um die Seelen zu fangen und zu
quälen. Zu allen Zeiten aber auch gab es Menschen, die freiwillig den Kontakt
zum Teufel suchten. Nicht nur in der fernen Vergangenheit, wie wir in zahllosen
Berichten nachlesen können. Marlin versuchte es in der neueren Zeit. Und es war
einfacher, als allgemein geglaubt wird. Marlin weihte mich ein in seine
Forschungen. Er war ein Enttäuschter, einer der die Menschen haßte, der ihnen
Schwierigkeiten machen wollte. Wir paßten zusammen, wir ergänzten uns prächtig.«


Dr. Satanas lachte leise.


»Eines verstehe ich nicht«, widersprach X-RAY-1. »Es geht mir
nicht in den Kopf, daß man den Weg zum Teufel sucht, daß man von ihm besessen
ist und genau weiß: eines Tages fordert er seinen Tribut. Hier auf dieser Erde,
im Diesseits, mag man durch satanische Hilfe überlegen sein, zu Reichtum und
einem zweifelhaften Glück kommen. Aber um welchen Preis, Silker ...«


»Satanas«, verbesserte der unheimliche Besucher ihn. »Ich bin
stolz auf diesen Namen.«


»Stolz auf den Untergang? Stolz darauf, daß der Teufel Ihre Seele
besitzt?«


Wieder das leise, gefährliche Lachen aus dem Mund des Besuchers.


»Er besitzt nicht meine Seele, Mister Gallun. Und er wird sie nie
besitzen. Dafür hat Marlin gesorgt.«


Auf Galluns Stirn bildete sich eine steile Falte. Wie war dieser
orakelhafte Ausspruch zu verstehen?


»Ich könnte Ihnen Einzelheiten erzählen«, fuhr Satanas fort. »Aber
das kostet Zeit. Und die habe ich nicht.«


Ein leises Klicken. Gallun kannte das Geräusch. Dieser Laut
entstand, wenn eine Smith & Wesson Laser entsichert wurde.


Sein Gesicht wurde starr wie eine Maske.


»Schade, daß Sie jetzt nicht sehen können, was ich in der Hand
halte. In der Rechten eine Schußwaffe. Eine Laser. Von
der PSA entwickelt. Sie gehört Fred Lansing alias X-RAY-10. Er wollte
ursprünglich seinen Arzt aufsuchen. Das erfuhr ich. Doktor Morris ließ mich
zuerst ein. Zu seinem Leidwesen. Jetzt gibt es ihn nicht mehr. Ich habe eine kleine
Manipulation an ihm vorgenommen. Was von ihm übrigblieb, fließt nun durch die
Kanalisation. Das gleiche wird mit Ihnen passieren. Sie brauchen sich keine
Sorgen zu machen. Bevor ich meine Opfer in einem Säurebad auflöse, töte ich
sie. Sie werden von alledem nichts merken. Sie sehen, ich bin rücksichtsvoll
genug. Und da behaupten Sie immer noch, Dr. . Satanas
sei skrupellos?«


»Er tut das, was er tun muß. Nicht aus Rücksicht. Sondern, weil er
nicht anders kann«, preßte Gallun hart hervor. »Wenn Sie meine Rolle übernehmen
wollen, benötigen Sie meine Zellen. Ich bin zur Genüge darüber unterrichtet,
auf welche Weise Sie zu Ihren vielen Gesichtern kommen.«


Satanas grinste. Das konnte Gallun nicht sehen. Aber er fühlte es.
Eine Welle satanischen Triumphs und teuflischer Bosheit schlug ihm entgegen. Er
wußte: er hatte keine Chance. Es sei denn, es würde ein Wunder geschehen.


»Ich besitze Ihr Gesicht bereits, Mister Gallun. Ich trage die
Nachbildung Ihres Gesichts in meiner linken Hand. Ein freundliches, väterliches
Antlitz. Keines aus Fleisch und Blut. Eine Nachbildung aus einer Plastikmasse.
Ich habe es mir immer wieder angesehen, und ich wußte: eines Tages würde ich
tatsächlich so aussehen. Nun ist es soweit. Ich werde mir holen, was ich
brauche, um die PSA zu leiten, um die Agentinnen und Agenten, die ohne zu
überlegen Ihre Befehle ausführen, in den Tod zu schicken! Mein größter Triumph
steht bevor! Und niemand wird mich daran hindern!«


Die Worte klangen wie ein Todesurteil.


Gleichzeitig empfing X-RAY-1 die Gefühle seines
Gegenüber. Er konzentrierte sich auf diesen Strom. Mehr als einmal war
es ihm gelungen, andere Menschen, andere Gehirne in seinem Sinn zu
beeinflussen. Das war eine Gabe, von der er nur in der größten Not Gebrauch
machte.


Eine solche Notlage bestand nun.


Er war ein Emphat; das bedeutete, daß er Stimmungen und Gefühle
anderer umändern konnte.


Er mußte seinen zu allem entschlossenen Widersacher dazu bringen,
von seinem Vorhaben Abstand zu nehmen!


Er konnte den Wall der bösen Gefühle nicht durchbrechen. Schweiß
perlte auf seiner Stirn.


»Tun Sie’s nicht«, preßte er hervor. »Mein Tod nutzt Ihnen wenig.
Wenn ich sterbe - sprechen Sie Ihr eigenes Todesurteil!«


»Es ist manchmal seltsam, worauf Menschen alles kommen, wenn ihr
bißchen Leben gefordert wird«, stieß Dr. Satanas haßerfüllt hervor.


Dann drückte er ab.


Der grelle Laserstrahl jagte lautlos in das Herz von X-RAY-1.
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Drei Sekunden noch stand der Getroffene da wie eine Statue. Dann
klappten seine Mundwinkel herab. Die linke Hand, die sich bisher auf die
Schreibtischplatte stützte, schleifte über das glatte Holz. Wie vom Blitz
gefällt brach X-RAY-1 zu Boden.


Satanas legte die künstliche Maske und die Mordwaffe achtlos auf
den Tisch, ging in die Hocke und streifte das Gesicht ab, das er in diesen
Sekunden trug. Knisternd löste er die Maske, die das Aussehen von Galluns
treuem Diener Bony zeigte, und sein wahres Gesicht kam zum Vorschein.


Aber war das wirklich sein wahres Gesicht?


Es war das bleiche, hagere Antlitz mit der kräftigen, etwas
spitzen Nase, mit dem Dr. Satanas sich stets unter den Menschen bewegt hatte,
die er beobachtete. Unter dem linken Ohrläppchen befand sich ein etwa
daumennagelgroßer, dunkler Fleck, einer Warze ähnlich.


Jeder, der Ron Silker früher mal gesehen
hatte, würde ihn so nicht mehr erkannt haben. Silker trug ursprünglich rote
Haare und war von gedrungener Gestalt gewesen.


Durch seine Bekanntschaft mit Richard Marlin aber hatte sich
einiges geändert. Silker änderte seinerzeit nicht nur seinen Namen, sondern
auch seine äußere Gestalt. Er erhielt ein völlig neues Aussehen.


Satanas ging in die Hocke. Wie durch Zauberei hielt er plötzlich
ein kleines Messer in der Hand, das er aus seinem Jackett holte. Blitzschnell
löste er ein etwa ein Quadratzentimeter großes Hautstück von der Stirn des
Toten, das er sich genau - blutig und frisch, wie es war - oberhalb der
Nasenwurzel zwischen die Augen klebte.


Satanas erhob sich und lief ins Bad, stellte sich vor den Spiegel
und grinste. »Sage mir einer, wozu ein Blinder einen Spiegel braucht«, murmelte
er.


Aus seiner Tasche nahm er ein braunes Fläschchen, tropfte
farbloses Öl auf seine Finger und massierte das fremde Hautstück damit ein.
Gleichzeitig sprach er dumpf klingende Worte, die sich schaurig anhörten. Die
Atmosphäre in dem kleinen Badezimmer veränderte sich. Die Luft wurde stickig
und trüb, und Satanas fühlte die Anwesenheit der unsichtbaren Geister, die er rief
und die ihn unterstützten.


Seine Gesichtshaut nahm eine gräuliche Tönung an, wurde rötlich
und changierte dann in ein hektisches Gelb. Wie Nebel legte sich die flirrende
Luft auf sein Gesicht, auf dem plötzlich keine Sinnesorgane mehr zu erkennen
waren.


Die Haut war eine einzige graue, schwammige Masse, die
Sinnesorgane in dem blubbernden Teig konnte man nur noch ahnen.


Satanas’ Hände kamen in die Höhe und lösten das graue, teigige
Gesicht, das aussah, als wäre es von einer Säure zerfressen, einfach ab.
Darunter war das Fleisch ebenfalls grau und blutleer und erinnerte an die fahle
Blässe einer Leiche.


Ein ungeheuerlicher, unbeobachteter Vorgang spielte sich ab.


Wie eine winzige Insel wirkte das frische, gut durchblutete
Hautstück aus der Stirn des toten PSA-Leiters.


Die Stimme des unheimlichen Gastes wurde beschwörender.
Dumpfklingende Formeln kamen über seine Lippen, und die unerklärliche,
geisterhafte Spannung in dem kleinen Badezimmer verstärkte sich.


Die Zellen aus dem Gesicht von X-RAY-1 wucherten rasend schnell
wie in Zeitrafferaufnahme auf dem grauen Untergrund und ergriffen von ihm
Besitz. Die Baupläne des gesamten Körpers waren in jeder einzelnen Zelle
verankert. Diese biologische Tatsache machten sich die Geister und Dämonen, die
er zwang, zunutze und ließen einen Vorgang ablaufen, der aufs höchste
ungewöhnlich und erschreckend, aber doch möglich war.


Eine neue Nase entstand. Es war die leicht gebogene Nase von
X-RAY-1 alias David Gallun!


Neue Augen formten sich aus dem teigigen Fleischbrei. Es waren die
Augen von X-RAY-1!


Die Form der Ohren, des Mundes ... das freundliche, väterlich
wirkende Gesicht eines sympathischen Menschen entstand.


Auch die Proportionen des Körpers veränderten sich. Satanas’ Leib
wurde etwas fülliger, und die Kleidungsstücke spannten sichtlich auf seinem
Körper.


Aus Dr. Satanas wurde David Gallun alias
X-RAY-1!
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Es war noch jemand in der Nähe.


Dieser Mann hieß Simon Sabatzki, war Nachrichtenagent und ein
Computer-As.


Vor einigen Wochen hatte X-RAY-1 ihn nach New York in die Zentrale
gebeten. Seit dieser Zeit arbeitete Simon, ein unscheinbarer und unauffälliger
Zeitgenosse, daran, die Programme der riesigen Computer-Anlage zu überprüfen
und neue Ideen zu entwickeln.


Das hatte seinen Grund.


In der letzten Zeit hatte sich eine Gefahr ergeben, die niemand
erwartet hatte.


X-RAY-1 war als Leiter der PSA besonders gefährdet. Seit langem
stand fest, daß ein Hauptgegner der Psychoanalytischen Spezial-Abteilung seinen
Tod wollte. Dieser Feind war der rätselhafte Dr. Satanas.


Sabatzki war ein Spezialist der Spitzenklasse. Er konnte jeden
Code knacken, und mit dem Wissen, das ihm zur Verfügung stand, hätte er sich in
den Hauptcomputer der Chase Manhattan Bank einschleichen und auf jedem
beliebigen Konto Manipulationen vornehmen können. Auf diese Weise hätte er sich
- ohne aufzufallen - Millionen-Dollar-Beträge auf ein eigenes Konto überweisen
können.


Aber Sabatzki war kein Gangster, der seine Fähigkeiten in den
Dienst einer unehrlichen Sache stellte.


Seine Anwesenheit in dem kleinen Kontrollraum, unmittelbar neben
dem Büro von X-RAY-1 entsprang einer anderen Notwendigkeit. Alle
Sicherheitsvorkehrungen, die schon getroffen worden waren, um das Leben von
X-RAY-1 zu schützen, wurden überprüft und sollten noch verbessert werden. Die
beiden großen Hauptcomputer der PSA, genannt »Big Wilma« und »The clever
Sophie« hatten das sogenannte »Todes- Spiel« in allen Variationen durchgespielt
und dabei noch neue Möglichkeiten entwickelt. Für jeden bis jetzt denkbaren
Fall gab es ein genaues Programm, an denen Sabatzki mitgewirkt hatte und die im
Notfall peinlichst genau eingehalten werden mußten. Denn wenn etwas geschah,
ging es Schlag auf Schlag, und niemand konnte sich erlauben, auch nur eine
Sekunde zu verlieren.


Der Mann in der kleinen Kammer saß vor den flachen, rechteckigen
Bildschirmen und testete einen Simultan- Fall, als es geschah.


Blitzschnell veränderten sich die Zeichen auf den Schirmen.


Gefahr!


Rote Warnlichter blinkten auf, und eine im Büro von X-RAY-1
installierte Geheimkamera übertrug ein Bild, das Simon fassungslos anstarrte.


X-RAY-1 lag am Boden! Tot! Mitten zwischen seinen Augen schimmerte
ein kleiner, blutiger Fleck. Das Todesmal des Dr. Satanas!


Der Ernstfall war eingetreten, und eine Variation der bisher nur
simultan durchgespielten Möglichkeiten wurde als Empfehlung in diesen alles
entscheidenden Sekunden ausgedruckt.


»Anschlag auf X-RAY-1!« signalisierten
die Buchstaben. »Dr. Satanas noch in der Nähe, aber nicht unmittelbar bei
seinem Opfer. X-RAY-1 austauschen. Signalknopf 7 drücken.«


Simon, mit der Welt der Computer vertraut wie kein zweiter,
handelte ohne zu zögern.


Nur wenn er jetzt genau befolgte, was als perfekte Lösung
vorgeschlagen wurde, bestand eine Chance, Satanas doch noch das Handwerk zu
legen.


Satanas war sich seiner Sache vollkommen sicher. Es war ihm
gelungen, in das Herz der PSA einzudringen.


Die Informationen, die auf dem Bildschirm erschienen, sprachen für
sich. X-RAY-1 war durch die einem Agenten entwendete Laserwaffe niedergestreckt
worden. Der nächste Schritt würde sein, daß Satanas - wenn er durch das
Hautstück aus dem Körper David Galluns dessen Aussehen angenommen hatte - die
Leiche seines Opfers verschwinden ließ.


Simon drückte den Signalknopf.


»Ersatz-Körper von X-RAY-1 freigegeben!«
lautete die Information auf dem Bildschirm.


Es gab kein Geräusch, als in dem schmalen Verbindungsgang zwischen
dem Büro von X-RAY-1 und der Kontroll-Kammer mit den Monitoren eine schmale
Geheimtür aufklappte.


Aufrecht in einer schmalen Wandnische stand ein Körper. David Gallun alias X-RAY-1! Die Kopie aus einem biogenetischen Material war genau so gekleidet
wie der reglos am Boden Liegende.


Simon befolgte in diesen Sekunden stur das Programm der Computer,
die im Bruchteil einer Sekunde Hunderttausende von Informationen verarbeiteten,
das diesem nun eingetretenen Ernstfall genau entsprach.


Simon wußte, daß Satanas nur wenige Schritte von ihm entfernt im
Badezimmer hantierte. Der Nachrichten- Agent war in diesen Minuten unbewaffnet.
Aber selbst wenn er jetzt bewaffnet gewesen wäre, hätte er weder Dolch noch
Pistole eingesetzt, um den Ablauf der Dinge nicht zu unterbrechen. Das
Programm, das in dieser Sekunde ablief, sollte den Eindringling und Mörder
offensichtlich in Sicherheit wiegen.


X-RAY-1 austauschen! Nur für diesen einen Befehl hatte er im
Augenblick den Kopf frei.


Simon Sabatzki, der selbst allergrößten Sicherheits-Überprüfungen
ausgesetzt worden war, ehe man ihm erlaubt hatte, das »Allerheiligste« der PSA
zu betreten und X-RAY-1 persönlich kennenzulernen, hielt sich streng an die
Angaben.


Nach den massierten Angriffen der letzten Zeit war die Gefahr
immer größer geworden, daß ein solcher Gefahrenfall eintreten würde. Und
selbst, die Wahrscheinlichkeit, daß möglicherweise eine Person in der Nähe von
X-RAY-1 sein könnte, war von den Computern einkalkuliert worden.


Sabatzki hatte nur wenige Minuten Zeit, genau so lange, wie der
unheimliche Eindringling benötige, sich »sein« neues Gesicht zu geben.


Der Computer-Spezialist zog den reglosen Körper durch den schmalen
Korridor, verbarg ihn in dem schummrigen Kontrollraum, in dem er Zeuge des
Ereignisses geworden war, und zog den falschen Körper dann an die Stelle, wo er
den anderen entfernt hatte.


Zwischen den Augen des Tauschkörpers befand sich ein blutiger
Fleck, der genau der Größe des Hautstücks entsprach, das Satanas in der Regel
von seinen Opfern abzunehmen pflegte.


Ganze zwei Minuten dauerte das Umtauschmanöver.


Auf Zehenspitzen huschte Simon Sabatzki in den
Computer-Kontrollraum zurück, verschloß die Tür hinter sich und betätigte mit
zitternden Fingern einen Hebel, über den er auf dem entsprechenden Monitor
ebenfalls einen Hinweis erhielt.


Der Hebel öffnete eine Geheimtür, die erst kürzlich geschaffen
worden war. Außer dem geheimen Zugang, der bisher nur X-RAY-1 bekannt war, gab
es neuerdings diesen Weg. Er führte nicht ins Freie. Ein batteriebetriebenes
Krankenfahrzeug stand Tag und Nacht bereit, um im Notfall eingesetzt zu werden.


Sabatzki legte den reglosen Körper von X-RAY-1 auf die Bahre,
setzte sich ans Steuer und fuhr los.


Die Geheimtür schloß sich ebenso lautlos, wie das Fahrzeug
davonglitt...
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Der falsche PSA-Leiter kehrte nach kaum fünf Minuten ins Büro
zurück.


Dr. Satanas - nun eine perfekte Kopie von David Gallun - bemerkte
nichts von dem Täuschungsmanöver, das vor einer Minute hier abgeschlossen
worden war.


Es war nicht mehr die richtige Leiche, neben der er jetzt in die
Hocke ging. Er nahm ihr die dunkle Blindenbrille ab und setzte sie sich auf.


Erneut benutzte er das winzige Messer. Diesmal jedoch nicht, um
ein weiteres Hautstück aus der Stirn seines Opfers zu lösen, sondern um ihm den
Ringfinger abzuschneiden.


Auch hier merkte Satanas die Täuschung nicht. Das biogenetische
Material entsprach genau dem Aufbau der Haut, und sogar Blutgefäße waren
eingearbeitet. Aus den »Adern« rann nach diesem Schnitt eine blutrote
Flüssigkeit. Nur durch eine Laboruntersuchung hätte festgestellt werden können,
daß es sich nicht um Blut handelte, sondern um einen Ersatzstoff. Aber mit
bloßem Auge war das nicht erkennbar.


Und für Satanas gab es keinen Grund, Experimente durchzuführen.
Schließlich war an seinem Sieg nicht zu zweifeln.


Das Hauptinteresse galt dem PSA- Ring, ohne den seine Mission
immer noch nicht hundertprozentig funktionieren konnte.


Wie seine Agenten, so trug auch X-RAY-1 den legendären PSA-Ring,
der eine wertvolle Sende- und Empfangsanlage trug und auf den Körpermagnetismus
des Trägers abgestimmt war. Sobald dieser Körpermagnetismus zusammenbrach - das
war der Fall nach dem Eintritt des Todes, sobald die Körpertemperatur auf ein
bestimmtes Maß abgesunken war - strahlte dieser Ring ein letztes Signal aus,
das die PSA- eigene Satellitenstation empfing und in die Funkzentrale zur
Dechiffrierung weitergab.


Soweit aber wollte Satanas es nicht' kommen lassen.


Er streifte den Ring ab, und zum ersten Mal in der Geschichte
übereignete ein Fremder sich diesen Ring, ohne daß die Computer das
registrierten, weil kein Warnsignal ausgesandt wurde. Mit der Übernahme des
biologischen Aussehens David Galluns, mit der Funktion der Zellen, die das
Gesamtbild des toten Leiters enthielten, wurde auch dessen Körpermagnetismus
automatisch erzeugt.


Alles klappte wie am Schnürchen.


Satanas, mit Galluns Aussehen, hob den Toten auf und trug ihn ins
Bad. Er ließ Wasser ein und träufelte dann ein paar Tropfen aus einer flachen
Plastikflasche dazu. Das Wasser begann zu schäumen, Blasen zu werfen und hüllte
im Nu die Leiche ein.


Der skrupellose Verbrecher kümmerte sich nicht weiter um den
Vorgang. Er lief rasch ins Büro zurück, schloß die Tür zum Bad und nahm hinter
dem nierenförmigen Schreibtisch mit der sinnverwirrenden Zahl elektronischer
und mechanischer Geräte Platz.


Ein feistes Lächeln spielte um die Lippen des Mannes, der aussah
wie X-RAY-1, aber nicht X-RAY-1 war, und zu dem dieses Grinsen überhaupt nicht
paßte.


Die schlanken, nervigen Finger eilten über die Knöpfe und Tasten.


Satanas beging keinen Fehler. Er hatte nie hier gesessen - und
doch wußte er einfach, wie alles funktionierte.


Zwei Faktoren waren dafür maßgebend: die Zellen, in denen die
Erinnerung Galluns gespeichert war und aus denen er nur die Fakten abzurufen
brauchte, und die Tatsache, daß er mit einem mächtigen Wesen aus einem
finsteren Reich in Verbindung stand, das ihn nicht im Stich ließ.


»So, das wäre geschafft«, kam es rauh aus der Kehle
Satanas-Galluns. »Nun zu dir, Larry Brent! Ich habe lange auf diesen Augenblick
gewartet! Dein Totentanz mag beginnen, und Dr. Satanas wird die erste Geige
dabei spielen!«
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»Hier X-RAY-1. Hallo, X-RAY-3, bitte melden!«


»Hier X-RAY-3.« Larry schaltete sofort wieder auf Empfang. Der
Agent befand sich noch immer am Hudson. Das Hochhaus, in dem die drei Etagen
des Sky-Hotels untergebracht waren, war in ein gigantisches Rauch- und
Flammenmeer getaucht. Sämtliche Löschversuche waren bisher gescheitert.


Insgesamt beteiligten sich fünfundzwanzig Wehren an den
Löscharbeiten. Mit Atemschutzgeräten ausgerüstete Feuerwehrmänner unternahmen
mehrmals den Versuch, in das brennende Gebäude einzudringen. Sie hofften Gäste
des Sky, die an dem Empfang teilgenommen hatten, aus dem Flammenmeer
herauszuholen. Vielleicht gab es welche, denen die Flucht in tiefergelegene
Stockwerke gelungen war.


Doch leider schien das nicht der Fall zu sein.


An der Sache hier bissen sich die Rettungsmannschaften die Zähne
aus.


»Irgend etwas Neues, X-RAY-3?«


»Nein, Sir! Nichts! Bisher konnte niemand geborgen werden, außer
der jungen Unbekannten, um die Towarischtsch sich schon kümmert. Es könnte
sein, daß sie etwas beobachtet hat, was für uns von Nutzen ist. Bis auf diese
offenbar unprogrammgemäße Rettung hat Satanas leider recht behalten. Aber die
Fehler der anderen sind oftmals unser Glück.«


»Ich hoffe nur, daß Sie recht behalten, X-RAY-3«, bemerkte X-RAY-1
mit ruhiger väterlicher Stimme.


»Satanas scheint an Macht und Einfluß gewonnen zu haben«, fuhr
Larry Brent unverhofft fort. »Was wir immer befürchtet haben, Sir, scheint sich
in der Tat zu erfüllen.«


»Wie kommen Sie darauf, Larry?«


»Die Löscharbeiten, Sir ... mit den Löscharbeiten stimmt etwas
nicht. Die Wehren pumpen wie verrückt Schaum und Wasser in den Brandherd. Aber
der wird nicht kleiner. Er läßt sich nicht eindämmen. Im Gegenteil, mir kommt
es so vor, als ob man Benzin auf ein offenes Feuer gieße. Die Flammen werden
größer, der Brandherd weitet sich aus.«


»Dann stimmt es also doch!« Leise und
bedrückt klang diese Bemerkung des geheimnisvollen PSA-Leiters an Larrys Ohr.


»Wie meinen Sie das, Sir?«


»Es gibt einen Hinweis darauf, daß Dr. Satanas hier in der Stadt
des öfteren auftaucht. Auf Grund einer letzten' Computerauswertung erhärtet
sich der Verdacht, daß der Unheimliche hier in der Stadt eine Art Tabu-Ort hat,
wo er sich zurückzieht. Das deckt sich mit den Beobachtungen, die Sie und
X-RAY-7 gemacht haben. Es ist Ihnen aufgefallen, daß Dr. Satanas offenbar von
Zeit zu Zeit den Ort, wo er seine Taten verbringt, verlassen muß. Unbekannt
taucht er dann unter. Wir wissen: Satanas steht mit der Welt der Dämonen in
Verbindung. Das aber bedeutet: Die Kräfte, die er für sich fordert, bedürfen
von Zeit zu Zeit der Aufladung. Seit langem beschäftigt mich dieses Problem. In
diesem Zusammenhang ist eine Beobachtung interessant, die ein Landstreicher
gemacht hat, der vor etwa drei Wochen von der Polizei aufgegriffen wurde, weil
man größere Mengen Rauschgift bei ihm fand. Bei der Festnahme kam es zu Schwierigkeiten.
Der Landstreicher wehrte sich. Ein Polizist fühlte sich bedroht und machte von
seiner Schußwaffe Gebrauch. Die Kugel traf den Landstreicher so unglücklich,
daß er schwerverletzt ins Krankenhaus eingeliefert werden mußte, wo er zwei
Tage darauf starb. Bevor er die Augen für immer schloß, sagte er etwas, was
niemand so recht verstand: Der Landstreicher wies darauf hin, daß man doch mal
die stillgelegten U-Bahn- Schächte unter die Lupe nehmen solle. Und nicht nur
die! Auch ein gewisser Dr. Sa ... - nur diese eine Silbe konnte er noch
aussprechen -, habe etwas mit dem zu tun, wessen man ihn anklage. Dort sei ein
Großteil des Rauschgiftes verborgen. Man untersuchte in der Tat mehrere
stillgelegte U-Bahn-Stollen. Aber deren gibt es viele. Man nahm alle Doktoren
unter die Lupe, deren Namen mit der Silbe >Sa .. .< anfingen. Der ganze Aufwand lohnte natürlich nicht.
Erst seit gestern befinden sich die Daten in unseren Computern. Dr. >Sa.. .< - könnte das nicht Dr. Satanas heißen? Ein Dr. Satanas
ist natürlich nirgends in New York gemeldet. Was aber hätte unser Dr. Satanas
mit Rauschgiftschmuggel und einem stillgelegten U-Bahn- Schacht zu tun?«


»Das frage ich mich auch, Sir.«


»Bei Dr. Satanas weiß man nie, wie etwas zusammenhängt. Wir müssen
jedem noch so kleinen Hinweis nachgehen, X-RAY-3. Mir ist aufgefallen, daß
mehrere stillgelegte Schächte in Manhattan, Queens und Staten Island eingehend
durchsucht wurden. Dann scheint man entweder das Interesse verloren zu haben,
oder aber man hat nichts von den Stollen in Bronx gewußt. Möglich, daß eine
Untersuchung auch deshalb ausfiel, weil die Stollen schon zu alt und baufällig
sind. Natürlich möchte ich Ihnen den Weg in diesen Schacht gern ersparen,
X-RAY-3 ...«


»Wann soll ich lostigern, Sir?« fragte
Larry, als die Stimme von X-RAY-1 verhallt war, ohne den Satz zu Ende zu
sprechen.


»Am besten sofort! Ich bin der festen Überzeugung, daß Satanas
tatsächlich in einem stillgelegten Stollen einen Unterschlupf hat, der von
besonderer Bedeutung für ihn und seine Kräfte ist. Ein okkultes Zentrum mitten
in New York, ein Zentrum, wo schwarze Messen und magische Beschwörungen
stattfinden und wo Satanas immer wieder mit neuer, dämonischer Kraft aufgeladen
wird.«


»Welche Linie bringt mich in die Nähe des Stollens, Sir?«


»Benutzen Sie Linie acht, X-RAY-3! Bis zur Endstation in die
Fordham Road. Suchen Sie dann kein Vergnügungsetablissement auf, sondern
bleiben Sie unter der Erde! Von der Endstation sind es noch etwa fünfhundert
Meter. Die werden Sie zu Fuß wohl schaffen. Passen Sie auf! Die Stollen sind
baufällig, die Strecke wurde seinerzeit verlegt. Ursprünglich sollte dort in
der Fordham Road eine Abzweigung geschaffen werden. Dazu ist es nie gekommen.
Die angespannte finanzielle Lage der Stadt hat es nicht ermöglicht, den Ausbau
voranzutreiben. Seit der Planung sind zehn Jahre vergangen, und es werden aller
Wahrscheinlichkeit nach noch mal zehn Jahre vergehen, ehe sich dort etwas tut.
So lange aber können wir nicht warten. Wenn Satanas dort seine Absteige hat,
muß umgehend etwas geschehen. Ich erwarte Ihre Meldung in Kürze, X-RAY-3.«


»Ja, Sir.«
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Larry fuhr umgehend los. Bis zur nächsten U-Bahn-Station waren es
knapp achthundert Meter.


Der Wagen, in den er sich setzte, war bis auf eine junge,
rothaarige Frau, leer.


Er setzte sich der etwas herben Mittdreißigerin, die ihm ein
charmantes Lächeln schenkte, gegenüber und erwiderte dieses Lächeln.


Eine Fahrt von gut zwanzig Minuten lag vor ihm. Zeit genug für
X-RAY-3, einen Flirt anzufangen. Im Nu waren sie mitten im Gespräch, und er
erfuhr, daß die Rothaarige unverheiratet war, in Manhattan bei ihrer Mutter
einen Besuch gemacht habe und nun nach Hause zurückkehre. Es kam heraus, daß
sie beide praktisch den gleichen Weg vor sich hatten. An der Fordham-Station
wollte die junge Frau aussteigen.


Sie hatte lange, schlanke Beine, die sie wirkungsvoll in Pose
setzte. Beim Übereinanderschlagen raschelten die seidige Unterwäsche und die
Nylons, die sie trug. Sie ging mit der Mode, wie der lange, glockig
geschnittene Rock bewies. Durch das Übereinanderschlagen rutschte er hoch und
die Frau machte sich nicht die Mühe, ihn glatt zu streichen.


Die Rothaarige öffnete ihren Pelzmantel und lehnte sich in die
Polster zurück.


»Es ist angenehm warm hier«, sagte sie leise. Ihre dunkle Stimme
klang sympathisch. »Draußen pfeift schön gehörig der Wind. Es wird früh Winter
dieses Jahr.«


»Ob er allerdings hält, was er verspricht, bleibt abzuwarten, Miß
...«


»Ich heiße Jane«, lächelte sie und fuhr sich mit einer leichten
Bewegung durch das burschikos geschnittene Haar. Ponyfrisur. Die Fransen
berührten fast ihre Augenbrauen.


»Ich heiße Larry.«


Hätten sie mehr Zeit füreinander gehabt, X-RAY-3 hätte sie sicher
nach Hause begleitet. In der Endstation der Linie acht trennten sich ihre Wege.


Larry blickte der mädchenhaften Gestalt nach, wie sie von der
Rolltreppe emporgetragen wurde. Von oben wehte ein kalter Wind in den Schacht,
und dichter werdendes Schneetreiben setzte ein. Einzelne dicke Flocken
wirbelten den Treppenaufgang herab und schmolzen sofort.


Die schicke Rothaarige mit den langen Beinen wandte sich oben noch
mal um und warf einen Blick in den Schacht zurück.


Larry stand an einem Kaffeeautomat und ließ einen Becher
vollaufen. Er tat so, als hätte er es nicht eilig, fühlte instinktiv den Blick
der Fremden und schaute auf.


Sie neigte leicht den Kopf und schlug den voluminösen Pelzkragen
in die Höhe, so daß ihr Gesicht den richtigen Rahmen erhielt. Sie sah aus wie
eine schöne Puppe, wie sie da stand, lächelte. Und der herbe Ausdruck in ihrem
Gesicht, den Larry anfangs registrierte, war einer gewissen Verträumtheit
gewichen, wie er sie an Frauen mochte.


Ihre Blicke begegneten sich. Noch einen Atemzug lang. Um ihre
Lippen zuckte es, als wolle sie_ noch etwas sagen.


Komm mit! Bei mir zu Hause ist es gemütlich. Ich mache dir noch
einen Drink . . .! das schienen ihre Augen zu versprechen.


Larry schlürfte seinen Kaffee. Dann wandte die Frau sich um und
ging davon.


Eine Episode, wie so viele im Leben, war wieder mal vorüber.


Larry ging den Stollen bis zum Ende.


Anfangs klebten noch Plakate aller möglichen Firmen an den grauen
Wänden. Dazwischen standen politische Verunglimpfungen und obszöne Bemerkungen.


Ein Seitenstollen, in dem ein abgestellter Triebwagen stand, war
Larrys Ziel.


Hier hinten hörten auch die Neonröhren auf. Dämmerung hüllte ihn
ein. Graue und rote Metallwände ragten vor ihm auf, die zusammengesetzt waren.


Dieser Seitenstollen lag dunkel und menschenleer vor ihm.


Larry suchte nach einer Möglichkeit, hinter die massiven
Trennwände zu kommen, um zu sehen, was es dort gab. Er stieg auf den rostigen
Triebwagen, warf einen Blick über die Umzäunung. Dort setzte sich der Schacht
in tiefer Dunkelheit fort.


X-RAY-3 zog sich an der Metallwand empor und benutzte die
überstehenden Wölbungen wie Sprossen, so daß er verhältnismäßig leicht hoch-
und auf der anderen Seite auch wieder herunterkam.


Riesige Quader waren aufeinandergeschichtet. Große Kabeltrommeln
und Arbeitsgeräte lagen herum. Aus dem Schienenstrang war ein langes Stück
herausgeschnitten. Der Verputz an den Wänden war feucht und bröckelte ab.


Es raschelte ...


Hier unten gab es Ratten und Mäuse.


Es roch muffig.


Larry Brent knipste seine Taschenlampe an. Wie ein bleicher
Geisterfinger wanderte der Strahl über die Wände und eine große Maschine, die
ein Mittelding zwischen einer Walze und einem Bagger darstellte. Sie war vier
Meter breit, ihre Ketten waren verrostet. Schwarze Ölflecke klebten auf dem
dunkelgrünen Schutzanstrich. Die Maschine war offenbar in defektem Zustand
zurückgeblieben.


Schritt für Schritt lief X-RAY-3 in die Dunkelheit, den
Lichtstrahl stets vor sich herführend.


Brent mußte den aufgerissenen Schienenweg benutzen, da links und
rechts der schmale Vorsprung mit Bauschutt, metallenen Fässern, Holzkübeln und
großen eckigen Eisenbehältern vollgestellt war.


Das war ein Seitenstollen, in dem es keine Haltestation gab.


Wasser tropfte von den Wänden, und ein monotones, tropfendes
Geräusch begleitete den PSA-Agenten auf seinem Gang durch den Schacht.


Hallend mischten sich seine gleichmäßigen Schritte darunter.


Larry kam zu einem Holzverschlag, der mitten über den Schienen
stand. Er war feucht und brüchig, und Schimmelflecke zeigten sich darauf.
Schnell liefen Käfer und Spinnen über das Holz und verschwanden in Löchern und
Spalten, als der Lichtstrahl auf sie fiel.


In der Bretterwand befand sich ein Durchlaß. Fünf Bretter waren aneinander
genagelt und bildeten eine primitive Tür, die mit einer Kette verschlossen war.


Die Kette rasselte schwer, als Larry sie zur Seite zog. Die Tür
quietschte in ihren primitiven Angeln, als er sie nach innen drückte.


Hinter der Tür begann der Schienenstrang wieder. Links und rechts
davon standen Betonklötze, die gerade so breit waren, daß ein 'Mensch darauf
laufen konnte.


Der Weg führte bergab.


Nach zehn Schritten stieß Larry auf eine mit Bauschutt gefüllte
Lore. Die Bremsen waren angezogen.


Larry umrundete das große Gefährt und setzte seinen Weg in die
ungewisse Dunkelheit fort.


Er war seit etwa zwanzig Minuten unterwegs, als er an die erste
Nische kam. Sie befand sich auf der linken Seite. Larry leuchtete sie aus. Sie
war voller Unrat. Eine alte, stinkige Matratze, eine Batterie leerer
Wermutflaschen, leere, rostige Cola-Dosen und Konservenbüchsen lagen herum.
Daran klebten noch übelriechende Speisereste, an denen sich die Ratten gütlich
taten, die so frech waren, daß sie nicht mal davonliefen, als Brent auftauchte.


Hier hatte ein Mensch gehaust!


Der Landstreicher, den die Polizei verhaftet hatte?


Der Verdacht lag auf der Hand.


Zehn Schritte weiter begann ein Gerüst aus Holzbalken und
stählernen Schienen. Hier wurde der Stollen abgestützt. Warnschilder waren
aufgestellt.


»Vorsicht! Lebensgefahr!«


Larry las sie und ging weiter.


X-RAY-1 schien wieder mal - wie so oft - einen guten Riecher
gehabt zu haben. Dieser Gedanke ging ihm durch den Kopf, als er plötzlich auf
Spuren stieß, die eindeutig bewiesen, daß hier schon jemand vor ihm gegangen
war.


Spuren im Staub!


Fußabdrücke...


Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. Brent starrte in die
Düsternis. Gab es ihn wirklich - den geheimnisvollen Ort, an den Dr. Satanas
sich von Fall zu Fall" zurückziehen mußte, um seine Kräfte aufzuladen?


Unruhe erfüllte ihn mit einem Mal. Mit jedem Schritt, den er jetzt
weiter in die unbekannte Finsternis ging, schien die feuchte Atmosphäre sich zu
verdichten. Wie eine Nebelwand wogte es dunkel vor ihm auf und nieder.


Blupp ... blupp ... blupp ...


Wasser tropfte. Es kam von der Decke direkt über ihm.


Blupp ... blupp ... blupp ... X-RAY-3 lief genau darunter durch.
Warm schlug etwas in sein Gesicht.


Warmes Wasser?!


Mit dem Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand griff er nach
seiner Stirn und seinem Backenknochen und zuckte zusammen.


Brent griff in etwas Klebriges.


Blut?!


Er schluckte. Es war - Blut!


Er riß den Kopf hoch, und seine Augen weiteten sich, als er sah,
wer dort lag...
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Der falsche X-RAY-1 führte sein unheimliches Spiel fort.


Er drückte eine Taste, rief über Funk Morna Ulbrandson alias
X-GIRL-C, die sich zu diesem Zeitpunkt in Südamerika befand, wo sie einer
ähnlichen Sekte auf der Fährte war wie James Turnwood alias X-RAY-8.


Der falsche PSA-Leiter grinste teuflisch. Niemand sah es.


»Ich werde euch einen dicken Strich unter die Rechnung machen«,
murmelte er im Selbstgespräch. »Ihr habt viel gewußt. Ich muß anerkennen, daß
ihr verdammt schnell seid. Turnwood hatte recht, als er einen offenbaren
Zusammenhang zwischen dem Kult um Rha- Ta-N’my und Dr. Satanas andeutete. Man
muß stets das Bequeme mit dem Nützlichen verbinden. Allein wäre ich nie soweit
gekommen. Es ist nicht gut, ständig auf der Stelle zu treten. Wenn man einen
Vorteil erkennt, muß man ihn wahrnehmen - auch auf Kosten eines Risikos.
Satanas allein hätte es nie geschafft. Die dunkle Macht der Dämonengöttin
ermöglichte erst, was ich ersehnte. Alles, was bisher geschah, waren nicht mehr
als Fingerübungen. Nun sollt ihr Satanas in seiner ganzen Grausamkeit, seiner
ganzen Macht kennenlernen.«


Sein Gesicht glühte; Schweiß perlte auf seiner Stirn. Seine Hand
zitterte, als er damit über die Stirn fuhr und die Haare zurückstrich.


Er zeigte eine deutlich erkennbare Schwäche, aber er .wollte sie
nicht wahrhaben.


»Nicht jetzt«, murmelte er, »noch nicht. Erst noch der Auftrag.
Dann die Rückkehr...«


Er atmete tief durch und schaltete dann auf Sendung.


»Hier X-RAY-1! Hallo, X-GIRL-C, können Sie mich hören?«


Viele tausend Kilometer wurden in Sekundenschnelle überbrückt.


Ein leises Knacken ertönte in dem aktivierten Lautsprecher. Dann
erklang Morna Ulbrandsons Stimme.


»Ja, Sir. Hier X-GIRL-C. Ich höre Sie ausgezeichnet.«


»Na, wunderbar. Dann brauche ich Sie wenigstens nicht anzuschreien'.«


Er sprach freundlich und war witzig, wie es die Art des echten
PSA-Leiters war, der zu seinen Mitarbeitern ein natürliches und menschliches
Verhältnis hatte. Niemand merkte die Täuschung.


»Ihre Anwesenheit wird dringend hier in New York gebraucht,
X-GIRL-C.«


»Sir! Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit. Sie wissen, diese
Sekte. Sie schießen hier im mittel- und südamerikanischen Raum wie Pilze aus
dem Boden. Ich habe so etwas noch nicht erlebt. Es gibt nur eine Erklärung
dafür: irgend jemand muß ein Exemplar des gefährlichen Buches der Totenpriester
besitzen - und wendet es rigoros an. Ich kriege das Gefühl nicht los, daß die
Beschwörung aus der Ferne erfolgt, daß die Menschen in einen Bann geraten, als
hätte jemand etwas mit ihnen vor. Unschuldige werden als Marionetten benutzt.
Es geht etwas vor, das wir...«


»Ich weiß, X:GIRL-C. Deshalb rufe ich Sie an. Ihre
Überlegungen sind voll kommen richtig. Das Ungeheuer, das hier aktiv wird, ist
in Wirklichkeit nicht an Ort und Stelle, an denen wir recherchieren. Unsere
besten Agenten halten sich am falschen Ort auf... Was sich dort an jenen Orten
zeigt, wo Sie und Turnwood gegenwärtig arbeiten, ist in Wirklichkeit nur
zweitrangig. Das Unheil sitzt hier, mitten in New York!«


»Sir...!«


»Ja, wenn ich es Ihnen sage. Wir wurden getäuscht. Wir können
diesen Unglücklichen nur helfen, wenn wir den Tempel Satanas ausheben.«


»Den Tempel Satanas?« wunderte die
Schwedin sich. Davon hatte sie nie gehört.


»Irgendwann mal mußte er uns in die Falle gehen. Ich brauche Sie alle
hier, um dieses Ziel zu realisieren. James Turnwood wurde bereits entsprechend
instruiert. Mit Flug Nummer 119 startet er gegen Mitternacht bereits von Chile.
Diese Maschine beginnt ihren Flug in Rio. In einer Stunde müßten Sie auf dem
Flughafen sein.«


»Das ist unmöglich, Sir! Die Zeit ist zu knapp!«


»PSA-Agenten sind Spezialisten. In jeder Hinsicht, X-GIRL-C. Sie
können, wenn Sie wollen. Es ist wichtig. Larry Brent und Iwan Kunaritschew sind
bereits hier eingetroffen. Die Zeit drängt!«


»Ich werde mein Möglichstes versuchen, Sir. Unmögliches erledigen
wir - wie gewohnt - sofort. Wunder dauern etwas länger. Ich werde alles
daransetzen, dieses Wunder zu vollbringen.«


Satanas-Gallun unterbrach die Verbindung und grinste. »Dann wirst
du mit der Maschine, die Turnwood zurückbringt, ins Meer stürzen, mein liebes
Kind!«
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»Jane!« entrann es seinen Lippen.


Das bleiche Gesicht mit den großen, aufgerissenen Augen hing wie
ein fahler Mond über ihm.


Das kurze Haar mit der Ponyfrisur war zerzaust.


Die Fremde, zu der er in der kurzen Zeit seiner Fahrt in der
U-Bahn ein so nettes Verhältnis gefunden hatte, lag in seltsam verrenkter
Stellung in dem Gewirr aus Balken und Schiene.


Er schloß die Augen und öffnete sie wieder.


Narrte ihn ein Spuk?


Nein! Das Bild blieb.


Eine Hand der jungen Fremden ragte ein wenig über das Gebälk. Sie
war rot, und das Blut tropfte zwischen den Fingern herab. Offenbar war sie an
der Schulter oder an der Brust stark verletzt.


Larry Brent suchte nach einer Möglichkeit, das Gebälk zu
erklimmen, das gut vier Meter über ihm unterhalb der Decke klebte.


Vielleicht lebte Jane noch. Sie brauchte Hilfe. Wie aber kam sie
dort hinauf?


X-RAY-3 prüfte den Stand eines Stützbalkens. Sand und Staub
rieselten herab, und die harten Chitinpanzer schwarzer Käfer raschelten auf dem
Boden und auf seinen Schuhen. Dann fielen sie herab wie die Sandkörner und der
Staub.


Das Gebälk war nicht sehr stabil.


»Nicht, Larry! Unternehmen Sie nichts! Es hätte keinen Sinn!« Janes Stimme. Sie kam von oben, und er sah, wie sie kaum
merklich die bleichen Lippen bewegte. »Einer Toten könnten Sie doch nicht mehr
helfen.«
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Er war in seinem Leben schon mit unangenehmen und
außergewöhnlichen Vorkommnissen konfrontiert worden, daß der normale
menschliche Verstand sich einfach weigerte, sie als gegeben hinzunehmen. So oft
hatte er erlebt, daß es Dinge gab, die einfach nicht sein konnten. Dennoch
existierten diese Dinge, und er hatte gelernt, sie hinzunehmen. Er war es
gewohnt, geschockt zu werden. Aber diese Begegnung ging ihm unter die Haut.


»Jane! Wie ist das möglich? Was - hat das zu bedeuten?«


»Ich - will Sie warnen.«


»Warnen - wovor? Wie kommen Sie hierher? Warum kann - warum soll
ich Ihnen nicht helfen?«


»Weil ich nicht wirklich hier bin, Larry. In Wirklichkeit befinde
ich mich Ecke Fordham Road/Grand Boulevard. Hier gibt es ein altes Kino. Aus
dem dunklen Eingang kam ein Mann und hat mich niedergestochen ...«


Janes Stimme klang ruhig, nicht ängstlich.


Larry starrte nach oben und wagte kaum zu atmen.


Mit einer solchen Wende, einem solchen Zwischenfall hätte er am
wenigsten gerechnet.


»Ich bin tot. Mein Geist ist bei Ihnen, weil es so sein muß. Ich
bin Jane Malinsky. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört. Ich bin lange
Jahre in einem Kabarett am Broadway als Medium aufgetreten. Ein
Tingeltangel-Mädchen, das vorher von Rummelplatz zu Rummelplatz gezogen ist.
Ich trat als Hypnose-Medium auf, als Telepathie-Wunder und Wahrsagerin.
Manchmal hatte ich wirkliche parapsychische Momente, wo ich genau wußte: das
ist die Wahrheit, die mußt du aussprechen. Und es stimmte auf Anhieb! Das
verblüffte dann auch meinen Partner, mit dem ich meine Hellsehertricks und
alles andere abgestimmt hatte. Ich trennte mich schließlich von ihm und ging
meinen eigenen Weg. Ich wollte wissen: wer war ich wirklich, was wollte ich,
was konnte ich? Warum war ich anders, warum sah ich manchmal Dinge, die andere
nicht sehen konnten? Ich vervollkommnete meine Gabe. Dann verließ ich auch das
Kabarett und lebte zurückgezogen allein in einer Apartmentwohnung, mitten in
Manhattan. Ich merkte: Menschen, denen ich begegnete - fremde Menschen oder
auch Bekannte - sah ich plötzlich in einer Aura, in jenem strahlenden Feld, das
jeden Körper einhüllt und das nur besonders begnadete Menschen sehen können.
Diese Aura sagt viel aus über das Schicksal des Betreffenden. Es läßt sich
darin lesen wie in einem Buch. Heute nachmittag spürte ich den Zwang, meine
Wohnung zu verlassen. Ich bin darauf eingestellt, diesen Gefühlen freien Lauf
zu lassen. Ich wußte, daß der heutige Novembertag ein besonderer Tag sein
würde. Ich wußte, ich würde spät abends in ein leeres Abteil der U-Bahn steigen
und bis zur Endstation fahren; dort würde ich den Wagen verlassen. In diesem
Abteil würde ich einen fremden jungen Mann kennenlernen. Unsere Wege würden
sich trennen. Zu diesem Zeitpunkt bereits wußte ich: Sie, Larry, hatten nicht
die Absicht, die Station zu verlassen. Sie blieben unten. Das hatte seine
Bedeutung. Über diese Bedeutung aber wurde ich mir erst klar im Augenblick, da
ich überfallen wurde. Die Dinge gehören zusammen wie die Teile zu einem
Puzzlespiel. Ihr Schicksal - und das meine. Es ist miteinander verknüpft, ohne
daß wir es ändern können.«


Larry schluckte. »Jane! Sie wußten, daß Sie sterben würden?«


»Ja.«


»Warum haben Sie es dann nicht - verhindert?«


»Das Schicksal kann man nicht verändern, Larry. Ich mußte heute
einfach die Bahn benutzen, ich mußte die Straße gehen, die ich schließlich
gegangen bin, und ich bin meinem Mörder begegnet. Dem Mörder, der auch Sie
auflauern wird. Vor ihm will ich Sie warnen. Larry. Er ist in Ihrer Nähe! Und
noch mehr: In Ihrer Nähe ist der Tod. Sie suchen etwas ganz Bestimmtes. Sie
werden es finden. Und dort wird sich Ihr Schicksal erfüllen, wenn Sie nicht auf
der Hut sind.«


Jane Malinskys Stimme verhallte.


Larry sah, wie die bleiche Haut seltsam durchsichtig wurde. Ihre
Hand, ihr Gesicht - nur noch ein nebelhafter Schemen, eine geisterhafte
Erscheinung, die sich auflöste.


In der Minute, da sie endgültig die Schwelle vom Leben zum Tod
überschritt, hatte sie noch mal ihren Geist ausgesandt und Kontakt mit ihm, dem
Fremden, gesucht.


Der schicksalsentscheidende Augenblick war vorüber.


Larry atmete tief durch und leuchtete mit seiner Taschenlampe noch
mal die Stelle aus, wo der Geist der Ermordeten erschienen war.


Trauer erfüllte ihn.


Da riß das donnernde, scheppernde Geräusch ihn in die Wirklichkeit
zurück.


Der Schienenstrang, in dessen Mitte er stand, begann zu zittern.


Es krachte. Es barst. Die primitive Brettertür platzte
auseinander, und riesige Holzspäne schwirrten durch die Luft.


Larrys Kopf flog herum.


Er sah die mit Bauschutt gefüllte Lore mit ohrenbetäubendem Tosen
auf sich zurasen.


Aus, grellte es durch sein Hirn, mit einem Blick die tödliche
Gefahr erfassend.


Hier gab es keine Möglichkeit, sich mit einem Sprung zur Seite zu
retten.


Links und rechts ragte die Tunnelwand neben ihm auf. Kein
Randstreifen lief dort entlang, auf den er hätte springen können.


Wie ein vorsintflutliches Ungetüm tauchte das vollbeladene Gefährt
vor ihm auf und nahm das ganze Blickfeld ein.


Im Bruchteil einer Zehntelsekunde ging alles über die Bühne.
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»Ja, nun können Sie zu ihr. Aber bitte nur fünf Minuten.« Der Mann
in dem weißen Kittel hieß Dr. Latskin und war verantwortlich für Janette
O’Caseys Gesundheitszustand. »Sie ist jetzt bei Bewußtsein, fühlt sich
allerdings sehr schwach.«


Iwan Kunaritschew erhob sich und bedankte sich. »Ich werde Ihre
Anweisungen berücksichtigen, Doc.«


Eine Schwester stand an der Tür des betreffenden Krankenzimmers
und öffnete sie, als der breitschultrige Russe mit dem roten Bart darauf zukam.


Janette O’Casey lag allein im Zimmer, in dem eine abgeschirmte
Tischlampe brannte.


Die junge Fernsehjournalistin wirkte bleich in ihrem Bett. Arme
und Beine waren mit dicken Mullbinden umwickelt; es roch nach antiseptischen
Mitteln.


Janettes Augen bewegten sich nur, als der Russe hereinkam.


»Ich bin Iwan Kunaritschew«, sagte der Besucher leise und
lächelte.


Janette O’Casey nickte. »Ich weiß.


Man hat es mir gesagt, damit ich nicht erschrecke.«


»Oooh«, entgegnete der Russe erstaunt und griff an seinen Bart.
»Doch nicht deshalb? Sehe ich so schlimm aus? Ich weiß, ich müßte ihn wieder
mal stutzen. Ich wirke wie der wilde Mann aus dem dunklen Wald, wie?«


Janette O’Casey verzog das Gesicht. Sie lächelte. Offenbar hatte
sie keine Schmerzen und stand unter Medikamenteneinwirkung.


»Wenn ich nicht wüßte, daß Sie irgend etwas mit der Polizei zu tun
haben, dann hatte ich Angst.«


Iwan rückte einen Stuhl neben ihr Bett und nahm Platz.


»Als man Sie fand, machte Ihnen ein Schock zu schaffen, was zu
begreifen ist, wenn man berücksichtigt, was Sie durchgemacht haben, Miß
O’Casey. Sie äußerten etwas, was einem Kollegen von mir aufgefallen ist. Was
haben Sie dort oben im Sky erlebt, unmittelbar vor Ausbruch des Feuers? Ich
möchte Sie nicht quälen und Ihre Kräfte über Gebühr strapazieren, aber Ihre
Aussage kann von entscheidender Bedeutung für unsere Untersuchungen sein. Es
sieht ganz so aus, als ob Sie die einzige Überlebende sind. Was ist dort oben
geschehen, Miß O’Casey? Was haben Sie gesehen - und vor allem: wie war das mit
Ihrer Bemerkung? Sie sagten, daß Sie sich - selbst gesehen hätten?«


Janette O’Casey schluckte und schloß die Augen. Ihr Gesicht wirkte
mit einem Mal wieder angespannt. Die Tatsache, daß sie über das furchtbare
Geschehen sprechen sollte, das noch so frisch in ihrer
Erinnerung nachwirkte, machte ihr zu schaffen.


Iwan konnte ihr diese Belastung nicht ersparen, denn Janette
O’Caseys Beobachtungen waren von ausschlaggebender Bedeutung.


Sie begann stockend mit leiser Stimme und steigerte sich dann
immer mehr.


Sie berichtete gerafft. Man merkte ihr die journalistische
Ausbildung an. Iwan hatte schon geglaubt, vieles in wenige Worte kleiden zu
können. Wie knapp man sich fassen konnte, davon bekam er nun ein Beispiel.


Er erfuhr von der Begegnung mit Bill Morgan, der wie eine Bombe
geplatzt war, weil er sich selbst begegnete, und er ließ die
Fernsehjournalistin auch ausführen, was für Gedanken sie sich darüber gemacht
hatte. Es tat ihr offensichtlich gut, über diese Dinge zu sprechen. Das war wie
ein Ventil.


»Wie denken Sie über meine Theorie?«
fragte sie unverhofft. Ihre Stimme klang erstaunlich fest. Es war überhaupt
überraschend, wie schnell sie mit den Gegebenheiten fertig geworden war.


»Wegen der Antimaterie-Körper? «


»Ja.«


»Ich bin überzeugt davon, daß es sie gibt. Ich weiß allerdings
nicht, wie es möglich ist, sie in Erscheinung treten zu lassen. Hier müssen
besondere Fakten Zusammentreffen. Diese Welt wird von den Physikern als die
positiv geladene Welt angesehen. Also muß es, da Antimaterie nachgewiesen ist,
auch die negativ geladene geben. Es kommt zum großen Knall, wenn beide
Zusammentreffen. In dem Augenblick wird alles ausgelöscht.«


Die Journalistin atmete tief durch, öffnete ihre Augen aber nicht.
»Ich glaube - so war es gewesen. Im Sky, Mister Kunaritschew. Es gab viele
kleine Explosionen. Es könnten - explodierende Menschen gewesen sein.«


Iwan nagte an seiner Unterlippe. Das Phänomen ließ ihm keine Ruhe.
»Demnach haben viele ihr Gegenstück gesehen, aber nicht alle? «


»Nicht alle, nein. Ich habe Menschen gesehen, die die Treppen
hinab - und aus dem Fenster stürzten. Ich habe welche gesehen, die furchtbare
Qualen erlitten, als sie bei lebendigem Leib verbrannten. Nicht jeden traf es
so wie Morgan. Wie es auch mich beinahe getroffen hätte.


Ihr Gesicht wurde spitz. Der Augenblick der Begegnung mit ihrem
Antimaterie-Körper zog vor ihrem geistigen Auge vorüber, und Iwan entging nicht
das Spiel der widerstreitenden Gefühle auf ihrem Antlitz.


»Durch mich kam ein Mensch ums Leben, nicht wahr?«
fuhr sie unvermittelt fort. »Ich habe falsch reagiert. Ich weiß jedoch nicht
mehr, was ich in diesen Sekunden dachte, und ob ich überhaupt dachte...


»Am Tod des Mannes trifft Sie keine Schuld.


»Sagen Sie das nicht, Mister Kunaritschew. Ich hätte mich
zusammennehmen sollen.«


Ihre Lippen zuckten. Iwan erkannte, daß es schlecht für sie war,
bei diesem Thema zu bleiben: er versuchte schnell wieder davon wegzukommen.


Trotz guten Willens gelang es ihm nicht.


Ein wunder Punkt war erreicht. Janette O’Casey löste sich nicht
von ihren Selbstvorwürfen, und das bewies, in welch schrecklicher Verfassung
sie sich in Wirklichkeit befand.


»Ich hätte ihn auf mich zukommen lassen sollen ... der Mann könnte
noch leben.«


»Nein. Das ist nicht wahr! Beim Zusammenstoß mit Ihrem Antimaterie-Körper
wäre die gleiche Schrecksituation entstanden, Miß O’Casey. Im Gegenteil! Sie
wären nun beide tot. Durch ein Wunder überlebten Sie. Und das ist gut so.«


Sie kaute auf ihren Lippen, wurde Zusehens nervöser, und Iwan
spielte schon mit dem Gedanken, das Gespräch abzubrechen. Er kam nicht mehr
viel weiter.


»Vielleicht kommt er wieder«, entrann es murmelnd ihren Lippen.
»Ich kriege das Gefühl nicht los, daß ich ständig beobachtet werde.« Sie drehte den Kopf und starrte zu den leise sich
bewegenden Vorhängen, die das leicht nach innen geklappte Fenster verdeckten.
»Ich bin übriggeblieben ... ich habe als einzige etwas erlebt, worüber noch
niemand zeugen konnte. Das ist nicht gut!« Die Worte
sprudelten plötzlich nur so über ihre Lippen.


Iwan erhob sich. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich gehe. Mein
Besuch sollte Sie nicht aufregen, Miß O’Casey. Ich wünsche Ihnen alles Gute!
Sie werden es schaffen, dessen bin ich sicher. Vielleicht komme ich noch mal
wieder.«


Sie sah ihn nicht an und starrte auf den Vorhang.


»Mister Kunaritschew ...«


»Ja? «


»Sehen Sie hinter den Vorhang, bitte!«


Er zuckte mit den Achseln und wollte etwas sagen, unterließ es
aber dann doch. Janette O’Caseys Nerven waren nicht die besten.


»Wenn ich Ihnen damit einen Gefallen tun kann«, sagte er statt
dessen.


»Ja, damit tun Sie mir einen Gefallen. Ich habe das Gefühl, daß
ich von dort beobachtet werde ..., daß dort... jemand steht..., daß ich dort
stehe.«


Ihre Stimme klang schwach und kraftlos. Ihre Augen glänzten wie im
Fieber. Sie biß sich so fest auf die Unterlippe, daß ein Blutstropfen hervorquoll.


Iwan zog die Übergardine zurück, dann noch den Store. Man konnte
hinaussehen auf eine schmale Loggia. »Hier ist niemand, Miß .
..«


Sie seufzte. »Die Augen ... ich spüre den Blick der glühenden
Augen auf mich gerichtet...«


Er ging auf sie zu. »Sie brauchen keine Angst zu haben, wirklich
nicht.«


X-RAY-7 nickte ihr wohlwollend zu.


»Ich habe Angst, daß ich mir noch mal selbst begegne ..daß ich dann nicht davonlaufen kann, weil ich hier an
dieses Bett gefesselt bin ... Bleiben Sie bei mir, bitte!«


»Das kann ich nicht. Es tut mir leid.«


»Bitte, bleiben Sie!«


Ihre Stimme klang weinerlich. Iwan machte sich Vorwürfe. Er war
noch nicht mal so lange geblieben, wie ihm der Arzt erlaubte. Aber das war
bereits schon zuviel für die Patientin gewesen. Sein Besuch hatte sie aufs
äußerste aufgewühlt.


»Ich werde einer Schwester Bescheid sagen«, bemerkte er leise.
»Sie wird in Ihrem Zimmer bleiben. Ist Ihnen dann wohler? «


»Ja.«


Er sagte draußen Bescheid und erwähnte den Zustand der Patientin.


Die Schwester nickte ernst, wandte sich um und wollte sofort ins
Krankenzimmer gehen. Ihre Hand, lag noch nicht auf der Klinke, als es geschah.


Ein markerschütternder Schrei hallte


durch die Luft.


Er kam aus dem Krankenzimmer.


»Janette O’Casey!« entfuhr es Iwan
Kunaritschew.
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Er warf sich nach vorn.


Ehe die Schwester begriff, was geschah, wurde sie zur Seite
gerissen.


».. .-tschuldigung«, murmelte der Russe noch, den Türgriff in der
Hand.


Er fegte über die Schwelle. Was er sah, ließ das Blut in seinen
Adern erstarren.


Janette O’Casey stand im Bett und schrie, daß ihre Stimme sich
überschlug. Ihr Gesicht war schreckensbleich, und ihre Augen glühten wie
Kohlen.


Sie starrte auf einen bestimmten Punkt und konnte ihren Blick
nicht von der Stelle wenden.


Iwan warf seinen Kopf ruckartig herum. Von der Loggia her, die er
vorhin noch auf Bitten der Frau eingehend beäugt hatte, näherte sich eine
Gestalt.


Es war ebenfalls - Janette O’Casey!


Sie sah genauso aus, war an den gleichen Stellen verletzt und
verbunden und kam taumelnd, kraftlos näher ... steuerte direkt auf das Bett zu.


Der Antimaterie-Körper, von dem sie gesprochen hatte!


Die Krankenschwester an der Tür gab einen gurgelnden Laut von sich
und preßte die Hand an den Mund.


Iwan riß seine Smith & Wesson Laser heraus.


»Halten Sie mir sie vom Leib!« brüllte
die Janette O’Casey, die im Bett stand, und wie Espenlaub zitterte.


Kalter Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Todesangst stand in ihren
Augen zu lesen.


»Zurück!« preßte Iwan hervor. Er
entsicherte die Waffe.


Die zweite Janette O’Casey, ihr Antimateriekörper reagierte aber
überhaupt nicht. Auch auf diesem Gesicht stand der kalte Schweiß und flackerten
fiebrig die Augen. Um die Mundwinkel des Antimaterie-Körpers zuckte es, wie um
die Mundwinkel der wirklichen Janette O’Casey.


Die gleichen Gefühlsregungen spielten sich ab.


Die antimaterielle Janette unterschied sich in nichts von ihrem
positiven, auf dieser dreidimensionalen Welt lebenden Ebenbild. Die Grenzen
zwischen Materie und Antimaterie waren aufgehoben.


Die beiden Körper zog es magnetisch an. Der Antimaterielle
steuerte langsam wie in Trance auf den Leib zu, der im Bett stand.


Beide Leiber gehörten zusammen und bildeten nach den Erkenntnissen
der Physik eine Einheit. Aber sie durften nicht Zusammentreffen, das wiederum
widersprach allen Naturgesetzen. Die Welt der Antimaterie durfte auf dieser
Welt der Materie nicht erscheinen. Ihr Zusammentreffen führte zum Chaos und in
die Katastrophe.


Iwans Blicke flogen hin und her. Zwischen den beiden Körpern gab
es in Reaktion und Aussehen keinen Unterschied. Nur den einen: Die Janette
O’Casey, die im Bett stand, schrie wie am Spieß, die andere bewegte zitternd
die Lippen und wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton hervor.


Unaufhaltsam näherte sich der Antimateriekörper vom Fenster dem
Bett.


Iwans Blut hämmerte in den Schläfen.


Mußte er hilflos mitansehen, wie sich das ereignete, wovor Janette
O’Casey die meiste Angst gehabt hatte, wie sich das vollzog, dem sie mit
knapper Mühe schon mal entkommen war?


Er mußte an Bill Morgan denken. Er hatte diesen Mann nie gesehen,
doch Janette O’Casey hatte den Vorfall so genau beschrieben, daß er ihn sich
bildhaft vorstellen konnte.


Menschen, die zu Bomben wurden, die explodierten!


Was ging hier vor? Wer hatte die Antimateriekörper von der
Antimateriewelt hierher beordert, weshalb fanden sie Eingang in diese
Dimension? Welche Teufelei hatte sich Dr. Satanas diesmal ausgedacht?


Alle diese Fragen gingen ihm durch den Kopf, während er die beiden
Janettes nicht aus den Augen ließ. Der sich vom Fenster nähernde Körper war
jetzt noch einen Schritt vom Bett entfernt. Wenn diese Janette jetzt ihre Hand
ausstreckte - und das tat sie in dem Augenblick, als Kunaritschew noch mit
Schrecken daran dachte ...


Da mußte er handeln.


X-RAY-7 drückte ab. Er sah keine andere Wahl mehr.


Der grelle Strahl aus der Laserwaffe jagte lautlos auf die
außerhalb des Bettes befindliche Janette O’Casey zu.


Der Laserstrahl bohrte sich mitten in die Brust des Ziels.


Die Getroffene warf den Kopf herum. Weit aufgerissen waren ihre
Augen. Das kalte Glitzern verschwand. Dunkel und unergründlich starrten die
Pupillen Kunaritschew an.


»Aber ... aber«, entrann es den Lippen des Antimateriekörpers.
Diese Janette wollte etwas sagen, aber ihr fehlte die Kraft.


Langsam wie bei einer Marionette, deren Fäden verwirrt waren, kam
ihre Rechte hoch und näherte sich dem Einschußloch in Höhe ihres Herzens. Kein
Blutstropfen quoll dort hervor. Wo der Strahl den Stoff durchbohrt hatte,
zeigte sich ein schmaler, schwarzer Brandrand.


Aus großen erstaunten Augen musterte Janette O’Casey den Russen.


»Mister .. . Kunaritschew?« fragte sie
überrascht, als würde sie ihn erst jetzt, in diesen Sekunden, wiedererkennen.


Dann brach sie wie vom Blitz gefällt vor seinen Füßen zusammen.


Im gleichen Augenblick begann die Janette O’Casey, die noch im
Bett stand, wie von Sinnen zu lachen - und es klang so teuflisch und grausig,
daß Iwan Kunaritschews Nackenhaare sich sträubten.


Er warf den Kopf herum und sah, daß die Janette O’Casey im Bett
sich auflöste wie ein Nebelstreif in der Morgensonne, während ihr schreckliches
Lachen noch immer durch das Krankenzimmer hallte.


Iwans Herz stockte - er begriff das Furchtbare.


Er hatte nicht den Antimaterie-Körper getroffen, sondern die
wirkliche Janette O’Casey getötet!
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Für eine Sekunde schnüre ihm das Grauen die Kehle zu, und der
Schweiß lief ihm von der Stirn.


Er ging in die Hocke.


»Miß O’Casey!« entrann es tonlos seinen
Lippen.


Sie atmete nicht mehr, ihr Herz schlug nicht.


Sie war tot.


»Mööörrrderrr!« hallte es schaurig in
seinen Ohren, daß er zusammenfuhr.


Die Krankenschwester hatte alles gesehen ...


Er schluckte. »Es tut mir leid. Das wollte ich nicht. Man hat mich
getäuscht ... Ich wollte ihr helfen, und verhindern, daß die beiden Körper sich
trafen. Sie wäre explodiert...« Es klang alles phantastisch. Die Frau in dem
weißen Kittel wußte nichts von der Antimaterie-Story, die Janette ihm erzählt
hatte.


»Sie haben es doch selbst gesehen. Es waren zwei Janette O’Casey
im Raum.« fuhr X-RAY-7 fort und ging auf die Schwester
zu, die schreckensbleich vor ihm zurückwich.


»Zwei Janette O’Caseys?« fragte die
Angesprochene seltsam. »Wovon reden Sie? Ich habe keine zwei Janette O’Caseys
gesehen!«
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Sie sprang zurück, als hätte ein Peitschenschlag sie getroffen.
Die Tür knallte ins Schloß. Von draußen wurde schnell und geistesgegenwärtig
der Schlüssel umgedreht.


Kunaritschew prallte gegen die verschlossene Tür und hörte von
draußen das Schreien und Rufen der Krankenschwester.


»Doktor Latskin! Schnell! O mein Gott, er hat sie niedergeschossen
... Ein Mörder ist hier im Haus ... Rufen Sie die Polizei, schnell!«
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Es blieb ihm nur eine Sekunde.


Nicht viel Zeit, um eine Entscheidung zu treffen, die Tod und
Leben betraf.


Larry Brent alias X-RAY-3 mußte sie fällen.


Er gab sich einen Ruck, riß die Arme empor und stieß sich ab.


Das Gebälk über ihm war verzapft und verzweigt, einige Balken
hingen so tief, daß er sie bequem mit einem Handgriff erreichen konnte.


Er riß sich empor und zog die Beine an.


Da war die Lore unter ihm. Er spürte den scharfen Luftzug des
schnellen Gefährtes.


Es krachte und knirschte.


Das erfolgte im gleichen Augenblick von oben.


Der Balken, an dem er hing, ächzte. Sand und Staub und feuchter
Mörtel rieselten auf ihn herab. Das Ganze ereignete sich innerhalb von
Sekundenbruchteilen.


Voller Entsetzen registrierte Larry, daß der Balken sein Gewicht
nicht trug, daß die ganze Konstruktion baufällig und sehr wackelig war.


Von der Seite kippte der Balken genau in dem Augenblick ab, da er
über der Lore schwebte.


Über ihm barst es, und es schien, als würde die ganze Konstruktion
auf ihn herabkommen.


X-RAY-3 mußte loslassen. Seine Hände glitten an dem unbearbeiteten
Balken entlang, und große Splitter bohrten sich in seine Handinnenflächen.


Brennender Schmerz ...


Larry achtete nicht darauf. Hier ging es um mehr als um ein paar
Splitter in der Haut.


Der Balken kam herab - Larry Brent mit ihm.


Er klatschte in die Lore mit dem Bauschutt, die ihre rasende Fahrt
weiter fortsetzte, als ginge der Schienenweg steil bergab.


Larry preßte sich flach auf den Bauch; er spürte die spitzen
Steine auf seiner Haut und zog den Kopf ein.


Die Lore, die ihm ursprünglich zum Schicksal werden sollte - wurde
nun zu seinem Lebensretter.


Die Geschwindigkeit, welche die Lore besaß, trug ihn schnell vom
Ort des Geschehens weg.


Das Stützgebälk, an dem er sich hoch gezogen hatte, brach tosend
herab. Eine ungeheure Staubwolke breitete sich aus; Larry preßte Mund und Augen
zu und hielt den Atem an.


Ein grollendes Donnern verebbte. Larry hoffte nur, daß das, was
sich hinter ihm ereignete, sich nun nicht wie eine Kettenreaktion fortsetzte.


Dann nämlich war er vom Regen in die Traufe geraten.


Unter dem herabfallenden Schuttberg würde nicht mehr viel von ihm
übrigbleiben.


Doch er hatte Glück im Unglück.


Der Zusammenbruch des Gerüsts blieb auf jene Stelle beschränkt.


Die Fahrtgeschwindigkeit der Lore veränderte sich nicht, obwohl
Larry eindeutig erkannte, daß der Weg nicht mehr bergab führte, sondern auf
gleicher Ebene in eine unbekannte Düsternis mündete.


Die Lore jagte in den Stollen, als würde sie von Motorkraft
angetrieben.


Das war Satanas’ Werk.


Larry Brent hatte vor nicht allzu ferner Zeit einen ähnlichen Fall
erlebt.* Die unsichtbaren Mächte, die der unheimliche Gegenspieler, über den
man so wenig wußte, beschwor, konnten nicht nur biologische Abläufe verändern
und steuern, sondern vermochten auch die Technik zu beeinflussen. Dem Teufel
war nichts unmöglich, wenn man ihm mal den Weg geebnet hatte.


Larry Brent wandte leicht den Kopf und versuchte zu erkennen, wie
seine unmittelbare Umgebung aussah.


Das Gerüst spannte sich wie ein Labyrinth aus Balken, Schienen und
Leisten über ihm. Spinngewebe hingen in langen Bahnen herab.


X-RAY-3 drehte sich vorsichtig und zog dabei die Beine an, damit
sie nicht über das Gefährt hinausragten und er sie-sich möglicherweise durch
überstehende Mauern und Balken abgerissen hätte.


Er mußte wissen, was vor ihm geschah und wie der Schacht aussah.


Irgendwann war der Tunnel zu Ende, und dann würde es zum
Zusammenprall mit einer Stahlbetonwand oder einer anderen Barriere kommen,
welche die rasende Fahrt der Lore von einer Sekunde zur anderen abrupt
abbremste.


In diesem Fall wäre nicht mehr viel von ihm übriggeblieben.


Der Wind pfiff um seine Ohren. Staub, der auf dem Bauschutt lag,
wurde davongewirbelt.


Der Tunnel machte eine Kurve. Die Lore lag schräg, und quietschend
jaulten die verrosteten Räder über die Schienen.


Die Steine kamen ins Rutschen. Mit ihnen Larry Brent. Krampfhaft
krallte er seine Hände in den Rand des eisernen Gefährts.


Wie ein Rachen tat sich der Tunnel vor ihm auf. Es gloste in der
Tiefe, als glühe dort ein geheimnisvolles“ Auge.


Ein Ruck ging durch Larrys Körper, als er registrierte, wie sich
die Geschwindigkeit der Lore plötzlich erhöhte.


Geheimnisvolle, unsichtbare Kräfte übten einen gewaltigen Schub
aus.


Larry, der seinen Körper um hundertachtzig Grad gedreht hatte,
starrte in das Glosen - und eine eiskalte Hand krallte sich in sein Herz.


Dort hinten waren die Schienen zu Ende, und es schien, als würde
sein schrecklicher Gegenspieler, der das alles bewirkte, ihm zeigen wollen, wie
sein Ende aussah.


In dem Glosen war deutlich der Abgrund zu sehen, der sich hinter
dem Ende der Schienen auftat.


Dort drohte der Schlund der Hölle ihn zu verschlingen!
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Wieder wurde er vor eine Entscheidung gestellt, die ihm keine Zeit
zum Denken ließ.


Wieder hieß es handeln. Dr. Satanas hetzte sein Opfer.


Der Abgrund! Das düstere, unheimliche Glosen aus der Tiefe ... Arbeiter
hatten hier vor Jahren einen Schacht nach unten gebaut, als man plante, die
U-Bahn über zwei Ebenen zu führen. In diesen Schacht würde das rasende Gefährt
stürzen.


Handeln, ehe die Geschwindigkeit noch größer wurde!


Larry ging in die Hocke. Er sah die vorbeifliegenden Balken,
Stützen und Säulen.


Abspringen!


Es blieb ihm keine andere Wahl.


Er spannte alle Muskeln und Sehnen, er war aufs äußerste
konzentriert.


Dann gab er sich einen Ruck und sprang gegen die Fahrtrichtung.
Wie von einem Katapult geschleudert, flog sein Körper durch die Luft. Aber
nicht planlos. Er selbst hatte sich die Richtung gegeben, hatte seine Chancen
so gut berechnet, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war.


Hier hinten war das Gerüst nicht mehr so dicht und war der betonierte
Platz an den Tunnelwänden breiter als weiter vorn.


Hinzu kam, daß hier eine Art Plattform geschaffen werden sollte,
von der aus eine breite Treppe, die zur Hälfte angefangen war, in die Höhe
führte. Dort oben - in etwa zehn Meter Höhe - war der Schacht mit einer
dunkelroten, massiven Eisenplatte versperrt.


Larry Brent überschlug sich. Einmal, zweimal... Er rollte sich ab.


Mit ungeheurer Wucht traf sein Körper auf, und er hatte das Gefühl
sich die Beine in den Unterleib zu rammen. Ein stechender Schmerz peitschte
durch seinen Körper.


Die Wucht brechen, nicht sofort, allmählich ... Weiterrollen, die
Geschwindigkeit bremsen, nicht gegen die Betonmauer schlagen, nicht auf die
Schienen geraten - das alles war die Theorie einer Situation, in die er nun
praktisch geraten war, in der er von einer Sekunde zur anderen entscheiden und
handeln mußte.


Da blieb keine Zeit wie im Trainingslager der PSA, wo er mit der
harten Wirklichkeit seines Berufs konfrontiert und ausgebildet wurde.


Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ den unterirdischen Stollen
erbeben. Metall kreischte. Steine flogen gegen Betonwände, mit einem häßlichen
Quietschen wurde die Lore aus den Schienen gerissen.


Sie überschlug sich. Die Schuttmassen stürzten in die Tiefe.


Der Krach verebbte wie Donnerhall. Dann war Stille
...


Larrys Puls raste, sein Körper war in Schweiß gebadet.


Sämtliche Knochen taten ihm weh, und er tastete sie vorsichtig ab,
um zu fühlen, ob er sich bei dieser außergewöhnlichen Belastung vielleicht
nicht doch etwas gebrochen hatte.


Seine Hände zitterten, er konnte es nicht verhindern.


Dann richtete er sich langsam auf, setzte sich auf seine Fersen,
streckte die Arme aus und schraubte sich dann in die Höhe, als würde er mit
letzter Kraft eine Kniebeuge fertigbringen.


Er kam in die Höhe. Sein rechtes Bein schmerzte, und er konnte
nicht wie gewohnt auftreten. Er hatte es sich verstaucht.


»Es hätte schlimmer werden können«, murmelte er. »Schambolavalla,
die Knochen sind noch heil. Jetzt bin ich nur auf den nächsten Streich
gespannt. Die Nacht hat es in sich ...«
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Er wandte sich langsam um und ging, indem er das Bein nachzog, auf
das Ende des Stollens zu.


Vorsichtig preßte er sich an der Wand entlang und bedachte jeden
Schritt. Aus der Tiefe des Schachts stiegen noch Staubwolken empor. Der Staub
setzte sich nur langsam ab, und reizte ihn zum Husten. Seine Augen tränten.


Er erreichte das Ende und starrte in die Tiefe, konnte aber nichts
sehen. Das Glosen war erloschen, und die Taschenlampe hatte er verloren, als er
sich in die Höhe ziehen mußte, um der heranrasenden Lore auszuweichen.


Ein wenig gebeugt gehend, erschöpft von den Anstrengungen, tastete
er sich an der Schachtwand entlang, den Weg zurück.


In Höhe der angefangenen Treppe verweilte er kurz, atmete tief
durch und wischte sich dann den Schweiß von der Stirn.


Seit er den Weg in die stillgelegte Fordham-Station
angetreten hatte, war er aus den Aufregungen nicht mehr herausgekommen. Wenn er
sich aber überlegte, was er inzwischen geleistet hatte, dann kam er auf keinen
grünen Zweig.


Irgendwer versuchte ihn auszuschalten, irgendwer versuchte zu
verhindern, daß er hier unten recherchierte, irgendwer trachtete nach seinem
Leben und scheute dabei keine Mittel.


Irgendwer?


Kein Geringerer als Dr. Satanas steckte hinter allem!


Der Tip, den X-RAY-1 gegeben hatte, war goldrichtig. Hier ging
einiges vor. Larry konnte sich nicht daran erinnern, daß Dr. Satanas ihn je so
hart und massiert attackiert hatte.


Und doch schien das erst der Anfang zu sein!


Der Schmerz in seinem Bein wurde so heftig, daß er sich auf die
Lippen biß und taumelnd auf die unterste Stufe zuging, wo er sich hinsetzen
mußte. Der Schmerz strahlte aus bis in sein Hüftgelenk. Offenbar hatte er sich
doch verletzt.


Er tastete seine Hüfte ab. Stechende Schmerzen breiteten sich aus,
und er glaubte, dort auch eine zunehmende - Verdickung zu spüren.


Larry Brent hob das Bein und streckte es langsam aus, zielte nach
einer rostigen Konservendose, die in Reichweite lag, und trat danach, um
auszuprobieren, ob er noch kicken konnte.


Es klappte. Er traf die Dose genau mit der Fußspitze, und sie
schepperte gegen die Ecke einer vorspringenden Mauer, prallte dort ab und
landete in einer angrenzenden dunklen Nische.


Dort klang es metallisch, als wäre sie gegen eine stählerne Fläche
getroffen? Eine Tür? Eine weitere Absperrung in diesem verzweigten
unterirdischen System, in dem Larry sich nicht besonders zurecht
fand?


Er erhob sich, humpelte in die Dunkelheit, tastete die Nische ab
und stellte zu seiner Überraschung fest, daß sich dort eine dunkelgrau
gestrichene Eisentür befand mit einer schwarzen, primitiven Klinke.


Ein Aufgang nach oben? Den hätte er gern wahrgenommen. Er fühlte
sich nicht mehr in der Lage, den Dingen noch so nachzukommen, wie er ihnen
hätte nachkommen müssen.


Zu seiner Überraschung war die Tür weder verschlossen noch war sie
eingeschnappt. Leicht lehnte sie nur an.


X-RAY-3 war an Absonderlichkeiten gewöhnt und wies ihnen den
richtigen Stellenwert zu.


Er mußte auf der Hut sein. Jeder Schritt, den er unternahm, konnte
der letzte sein.


Er zog die Smith & Wesson Laser und entsicherte sie. Dann
stieß er die graue Tür mit dem Fuß vorsichtig auf.


Dunkelheit überall. Aber an sie hatten sich seine Augen gewöhnt,
und so registrierte er hinter der Tür einen schmalen, aus grauen
Hohlblocksteinen gemauerten Gang, der nach etwa fünf Schritten in eine große
Halle führte, in der plötzlich wieder das rötliche Glosen begann.


Wie vorhin unten in der Tiefe des zweiten Schachts, durchzuckte
der Gedanke sein Hirn.


Er drückte die Tür vollends auf, und ein ungeheuerlicher Gedanke
erfüllte ihn mit einem Mal.


Hatte er gefunden, was er suchte, von dem X-RAY-1 annahm, daß es
existierte? Hatte er den rätselhaften Tempel des Dr. Satanas entdeckt?


Er hielt den Atem an, passierte die Schwelle und ging vorsichtig
auf das Glosen zu. In der Tiefe der unbekannten Dämmerung glaubte er
schattengleich die Umrisse eines schmalen Säulengangs zu erkennen. Blakende Fackeln
steckten in schwarzen, eisernen Hülsen, ein leiser disharmonischer Singsang
schwoll an und verebbte wieder.


Er näherte sich dem Ende des schmalen Korridors und was er dann
sah, das verschlug ihm den Atem und zog ihn ganz in seinen Bann; er merkte
nicht mal, wie sich die graue Metalltür hinter ihm lautlos, wie von Geisterhand
bewegt, schloß und ihm den Rückzug abschnitt.. .
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Es wäre ihm ein leichtes gewesen, sich mit seinem ganzen
Körpergewicht gegen die weißlackierte Tür zu werfen und sie dadurch
aufzubrechen. Aber davon nahm Iwan Kunaritschew Abstand. Das hätte seine
Situation nicht verbessert und nur neue Fragen aufgeworfen und die Zweifel noch
verstärkt.


Er mußte abwarten, bis die Polizei kam.


Dr. Latskin hatte auf Grund der Mitteilungen durch die
Stationsschwester von seinem Standpunkt aus das einzig Richtige getan und
sofort die Mordkommission benachrichtigt.


Captain Shatter, ein resoluter Mann, der erst vor drei Wochen die
Stelle seines schwererkrankten Vorgängers übernommen hatte, wollte offenbar
schnell und unter allen Umständen zum Erfolg kommen.


Er kam mit drei Beamten und forderte Kunaritschew zunächst auf,
seine Waffe abzuliefern, ehe er den Raum verließ.


X-RAY-7 befolgte ohne Murren jede Aufforderung, um die
Mißverständnisse nicht noch zu vergrößern. Es war schon schwer genug, diese
Situation plausibel zu machen. Menschen, die nie mit übersinnlichen Phänomenen
konfrontiert worden waren, hatten kein Verständnis für Erklärungen, die nicht
hieb- und stichfest waren.


Nachdem er seine Smith & Wesson Laser, die sich im Aussehen
von keiner herkömmlichen Waffe unterschied, hinausgereicht hatte, kam er selbst
heraus.


Groß, breitschultrig und hochaufgerichtet stand er zwischen dem
Türrahmen und füllte ihn fast ganz aus.


Brian Shatter musterte ihn aus kalten Augen.


»Nehmt ihn fest«, sagte er nur, seinen Begleitern einen
dementsprechenden Wink gebend. Er drückte sich sofort an Kunaritschew vorbei
und warf einen Blick ins Krankenzimmer, wo die tote Janette O’Casey lag. »Was
haben Sie sich denn dabei gedacht?« fragte er einfach,
ohne den Kopf zu wenden.


Er hörte, wie die Handschellen sich um Kunaritschews Handgelenke
schlossen. Der Russe ließ das willig mit sich geschehen.


»Ich kann Ihnen alles erklären, aber Sie müssen mir genau zuhören,
Captain«, bemerkte Kunaritschew.


»Dann schießen Sie mal los!« Shatter
schneuzte sich. Er hatte den Schnupfen. »Bin gespannt, was für eine Geschichte
Sie uns da weismachen wollen.«


Seine Stimme klang etwas heiser. Dieser Mann war von vornherein
gegen den bärenstarken Russen, der ihn um mindestens drei Köpfe überragte,
eingestellt.


Der Mann mit der Lederjacke und dem wilden, roten Bart erinnerte
ihn an seine Zeit, als er noch gegen die Halbstarken zu Felde zog, die vor zehn
Jahren die Stadt unsicher machten. Seit dieser Zeit haßte Shatter alles, was
ähnlich aussah, und man merkte ihm an, daß er sich auch keine Mühe gab, die
Dinge objektiv zu sehen, was seine Pflicht gewesen wäre.


Trotzdem brachte Iwan noch Verständnis für Shatters Verhalten auf.


Schließlich war das Geschehen von einer Schwester genau beobachtet
und der Polizei in allen Einzelheiten berichtet worden.


Aber stimmte diese Beobachtung wirklich?


Nein! Die Krankenschwester verschwieg, daß es tatsächlich zwei
Janette O’Caseys gegeben hatte! Verschwieg sie es absichtlich, oder wußte sie
wirklich- nicht mehr genau, wie der Vorgang chronologisch abgelaufen war?


Iwan nahm sich vor, das noch genau zu untersuchen und die
Krankenschwester unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht war sie gar nicht die,
für die sie sich ausgab. Dr. Satanas konnte in den ungewöhnlichsten Masken
auftreten, und es konnte sehr gut möglich sein, daß die wirkliche Schwester in
diesen Minuten nicht mehr am Leben war. Aber da Satanas über mehr als diese
Möglichkeit verfügte, riskierte Kunaritschew es nicht, vorschnelle Schlüsse zu
ziehen.


Er berichtete von dem Großbrand, von dem Erlebnis, das Janette
O’Casey hatte und von des Angst, die sie ihm gegenüber eingestand. Angst vor
ihrem Antimaterie-Körper. Auch das verschwieg Kunaritschew nicht.


Shatter grinste, und seine Begleiter grinsten mit.


»Und das sollen wir Ihnen glauben?« stieß
er hervor. »Das ist die verrückteste Geschichte, die ich je gehört habe!«


»Ich weiß - aber es ist die Wahrheit! Die ist eben oft am
schwersten zu verdauen, Captain. Ich kann Ihnen nur sagen, was gewesen ist. Die
Stationsschwester wird es bestätigen.«


Er sah sie an. Bleich und verstört stand sie neben Dr. Latskin.


»Haben Sie ebenfalls zwei Miß O’Caseys gesehen?«
fragte Shatter die betreffende Schwester amüsiert.


»Nein! Er lügt... So etwas gibt es nicht!«


Iwan hatte nichts anderes erwartet. Er ließ die Sprecherin,
während sie das sagte, nicht aus den Augen. Sie wirkte überzeugend, und man sah
ihr an, daß sie sich bemühte, die Wahrheit zu sagen. Nichts an ihr wirkte
gekünstelt oder falsch. Sie sagte nicht absichtlich falsch aus! Sie wußte
einfach nicht mehr davon, wie sich die Dinge in Wahrheit abgespielt hatten. Sie
hatte vergessen, daß sie zwei Janette O’Caseys gesehen hatte.


Satanas Werk!


Mit welchen Mitteln ging er diesmal vor?


Er beeinflußte diejenigen hypnotisch, die mit alledem nichts zu
tun hatten, und gaukelte ihnen falsche Bilder und Gedanken vor. Die Dämonenkräfte,
die er bewirkte, wurden von Mal zu Mal massiver.


Kunaritschew sah ein, daß er so nicht weiter kam. Er hatte
Verständnis für die Reaktionen und Shatters Verhalten.


»Kann ich Sie anderweitig überzeugen?«
fragte er unvermittelt, während Shatters Leute mit der Spurensicherung am
Tatort begannen. Als neuer Leiter einer so großen Abteilung wie der
Mordkommission, konnte man davon ausgehen, daß Shatter, als er seinen Dienst
antrat, auch über die PSA und ihre Aufgabe informiert worden war. Über die genauen
Funktionen und die Arbeitsweise der PSA wußte niemand sonst etwas Näheres. Das
war auch nicht nötig.


Iwan erwähnte, daß er von der PSA beauftragt worden sei, den
Verlauf der Rettungsmaßnahmen im Sky-Hotel zu beobachten und darüber an höherer
Stelle zu berichten.


Die Wahrscheinlichkeit, daß dort durch außergewöhnliche,
übersinnliche Kräfte das Feuer ausgelöst wurde, war gegeben.


Shatter grunzte und schüttelte den Kopf. »Vielleicht ganz und gar
durch Gedankenkraft, wie?« spottete er. Durch sein
ganzes Verhalten gab er zu erkennen, daß er den rotbärtigen Russen nicht ernst
nahm.


»Vielleicht durch Gedankenkraft, ja. Auch so etwas gibt es! Sicher
haben Sie schon von parapsychischen Kräften gehört.«


»Die Zeitungen sind voll davon. Wenn Sie mich fragen, was ich
davon 'halte, dann sage ich es Ihnen auf den Kopf zu: alles Humbug! Die
Menschen sind satt, vollgestopft mit allem. Zuviel Technik, zuviel Genuß. Da
geht die Seele vor die Hunde. In früheren Zeiten zeigte man mehr davon. Die
Menschen fallen stets von einem Extrem ins andere. Heute ist es wieder modern,
an den alten okkulten Kram zu glauben, an Schwarze Kunst und Magie. Die sich
dafür hergeben, um es zu erforschen, gehören meiner Meinung nach mit zu diesem
Kreis. Sie schaukeln das Ganze nur noch mit hoch. Nichts! Ich halte von alledem
nichts!« Mit einer scharfen Handbewegung fuhr er durch
die Luft. »Aber wir vergeuden unsere Zeit. Sie kommen mit ins Kommissariat! Ich
bin überzeugt davon, daß wir noch in dieser Nacht Ihr Geständnis aufs Papier
bringen. Warum leugnen Sie? Die Dinge liegen doch klar auf der Hand!«


»Ich leugne nicht. Ich versuche nur, Ihnen die Zusammenhänge
deutlich zu machen, und die liegen leider anders und sind komplizierter als Sie
sie gern hätten, Captain.« Kunaritschew war noch immer
die Ruhe selbst. »Aber sie haben recht«, fuhr er fort. »So kommen wir nicht
weiter. Die Zeit verrinnt, und wir treten immer auf der Stelle. Ich möchte
Ihnen einen Vorschlag machen.«


»Na, darauf bin ich aber gespannt.«


»Ich nenne Ihnen jetzt eine Telefonnummer.«


»Doch nicht die von Ihrer Freundin?«
grinste Shatter.


»Nein. Das käme zu teuer. Die Telefongebühren wären zu hoch.
Kleines Ferngespräch im Inland. Nach Washington, Captain. Es ist die Nummer des
Innenministeriums.«


Shatter grinste immer breiter. »Und Sie sind sicher, daß sich dort
um diese Zeit noch jemand meldet? Sie denken, man macht dort Nachtschicht,
Ihnen zuliebe?«


»Die Nummer, die ich Ihnen nenne, führt zu einem besonderen
Apparat. Mein Name ist Iwan Kunaritschew, meine Bezeichnung lautet X-RAY-7.
Erwähnen Sie, was hier vorgefallen ist! Sie erhalten volle Aufklärung durch die
PSA, direkt, Captain. X-RAY-1 wird Ihnen Ihre Fragen beantworten, davon bin ich
überzeugt, und Sie werden mir spätestens in fünf Minuten diese häßlichen
Armbänder wieder abnehmen, und wir werden Blutsbrüder sein, dafür lege ich
meine Hand ins Feuer!«
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»Hoffentlich verbrennen Sie sich die dann nicht«, knurrte Shatter.
»Ich mache den Spaß mit. Mit dem Innenministerium habe ich noch nie geplaudert.
Nennen Sie mir die Nummer!«


Iwan tat es.


Shatter wiederholte sie und bat Dr. Latskin dann, ob er den Apparat
in dessen Arbeitszimmer benutzen dürfe. Latskin und Shatter verließen den Raum.


Iwan sah ihnen nach. Er war da in eine üble Situation
hineingeraten. Nur X-RAY-1 konnte noch Klarheit schaffen, daß er wirklich
derjenige war, für den er sich ausgab.


Das ganze Geschehen ging ihm an die Nieren. Die Tatsache, daß er
Janette O’Casey erschossen hatte, wollte ihm nicht aus dem Sinn.


Er war absichtlich getäuscht worden!


Nachdem er das Krankenzimmer verlassen hatte, mußte Janette aus
dem Bett gestiegen sein, um noch mal hinter dem Vorhang nachzusehen. Sie hatte unter
einer beinahe krankhaften Angst gestanden, daß sie beobachtet würde, daß da
etwas war, was sie die ganze Zeit über spürte und wovon er, Kunaritschew,
nichts registrierte. Hatte Janette O’Casey unter geheimnisvollem, hypnotischem
Zwang gehandelt?


Sie stand unter Schmerzen, als er das Zimmer verließ, dennoch
brachte sie es fertig, in überraschend kurzer Zeit aus dem Bett zu steigen, zum
Fenster zu gehen, und sich von dort aus dann - ebenfalls wie in Trance - wieder
ihrem Bett zu nähern. Dann war der markerschütternde Schrei erfolgt. Aus dem
Mund der Janette O’Casey, die zu diesem Zeitpunkt plötzlich im Bett auftauchte
- oder aus dem Mund derjenigen, die erkannte, daß sie ihrem Schicksal nicht
mehr entrann?


Das würde sich wohl nie mehr klären lassen.


Iwan sah, wie die Tür zum Büro Dr. Latkins zuklappte.


Kunaritschews Miene blieb ernst. In drei Minuten würde Shatter
sich bei ihm entschuldigen.


Es dauerte nur zwei Minuten, ehe die beiden Männer wieder
zurückkamen.


Shatter blickte unverändert. Ebenso Latskin.


Der Captain ging direkt auf den Russen zu.


»Nun?« fragte Iwan interessiert, und ein
ungutes Gefühl beschlich ihn.


»Den Innenminister habe ich in der Tat bekommen.«


»Na, sehen Sie! Und er hat Sie dann mit X-RAY-1 verbunden?«


»Hat er... X-RAY-1 läßt Sie schön grüßen. Er ist über Ihren
Einsatz nicht informiert. Ein Agent, auf den Ihre Beschreibung und Ihre
Bezeichnung paßt, gibt es in der PSA nicht!«
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Iwan Kunaritschew glaubte sich verhört zu haben.


»Sagen Sie das noch mal?« begann er
dumpf. Man sah ihm an, daß er es nicht glaubte.


Das Blut in seinen Ohren rauschte, sein Herz begann schneller zu
schlagen. X-RAY-1 verleugnete ihn?


Shatter wiederholte seine Mitteilung noch mal. Wort für Wort. Man
sah ihm an, daß er es richtig genoß.


»Das gab es nicht! X-RAY-1 und Shatter hatten nicht miteinander
gesprochen.«


Kunaritschews Hirn arbeitete auf Hochtouren.


Was hier geschah, ähnelte einer Farce. Hier wurde ein teuflisches
Spiel getrieben und niemand außer ihm durchschaute es.


Dr. Satanas arbeitete mit zunehmendem Erfolg. Er hatte Janette
O’Caseys Geist verwirrt und den der Krankenschwester, die eindeutig gesehen
hatte, daß sich zwei Personen mit Janettes Aussehen im Zimmer aufhielten.


Nun hatte es Dr. Latskin und Captain Brian Shatter erwischt. Und
für alle anderen schien trotzdem alles normal zu sein.


Nur für ihn, Kunaritschew, nicht.


Für Iwan war klar, daß er jetzt niemand mehr überzeugen konnte.


Nur der Teufel - Dr. Satanas - mochte jetzt noch wissen, wie das
Spiel weiterging und was aus ihm wurde.


Aber das wollte er ihnen vermiesen.


Er handelte schneller, als seine Aufpasser denken konnten.


Kunaritschew stieß die gefesselten Arme wie einen Rammbock nach
vorn.


Brian Shatter flog wie ein Leichtgewicht zur Seite. Kunaritschew
wirbelte herum. Ehe sich die beiden anderen Beamten versahen, hatte sie der
Russe zur Seite gestoßen.


Er fegte wie ein Blitz durch den weiß gekachelten Gang.


»Halt! Stehenbleiben!« dröhnte Shatters
Stimme durch den Krankenhauskorridor.


Kunaritschew reagierte nicht.


So schnell ihn seine stämmigen, muskulösen Beine trugen, flog er
dem Treppenaufgang entgegen. Er mußte so schnell wie möglich verschwinden. Jede
Sekunde war kostbar. Er durfte seinen Widersachern keine Zeit zum Überlegen
geben. In ihren Augen war Iwan Kunaritschew ein skrupelloser Mörder, der
dingfest gemacht werden mußte.


Shatter und seine Begleiter würden nicht davor zurückschrecken,
von der Schußwaffe Gebrauch zu machen. Vielleicht erst recht nicht, weil sie
unter fremdem Willen standen, ohne dies im geringsten zu ahnen.


Das waren Kunaritschews Gedanken, während er dem Treppenaufgang
entgegeneilte.


»Bleiben Sie stehen! Oder wir werden von der Schußwaffe Gebrauch
machen!«


Noch hielten sich Shatter und seine Begleiter an die Vorschriften.


Wie lange noch?


Iwan stürmte davon, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


Er hörte die eiligen Schritte, das Knallen der eisenbeschlagenen
Absätze auf dem Plattenboden.


Sie waren hinter ihm her!


X-RAY-7 erreichte die Treppe. Da bellte der erste Schuß auf. Das
Projektil zischte durch die Luft.


Sie machten ernst.


Kunaritschew bückte sich und jagte die Treppen nach unten.


Das Krankenhaus glich einem Tollhaus.


Überall Rufe und Schreie, überall Rennen, große Aufregung. Türen
wurden aufgerissen, Patienten, die auf den Beinen stehen konnten, tauchten an
der Schwelle auf.


Shatter, Ende Vierzig, jagte mit seinen Männern und mit
entsicherter Pistole durch den Korridor.


Der Russe erreichte bereits die unterste Stufe, als die Männer von
der Mordkommission oben am Treppenabsatz auftauchten.


Shatter blieb stehen und legte an.


Kunaritschew, eine Treppe tiefer, bot in diesen Sekunden noch mal
ein hervorragendes Ziel.


»Bleiben Sie stehen, Mister Kunaritschew!«


Er dachte nicht daran. Noch ein Stockwerk tiefer.


Eine Schwester mit vollbeladenem Tablett, auf dem sämtliche
Injektionsspritzen und der gesamte Pillenvorrat des Krankenhauses aufgestapelt schien, kam vom anderen Ende des hellerleuchteten Korridors.


Der Schuß krachte, und sie schrie auf.


Zu Tode erschrocken, wandte sie sich ruckartig ab und wollte in
einem angrenzenden Raum Zuflucht suchen. Sie rutschte aus und schlug der Länge
nach hin. Das Tablett flog in die Höhe, als würde ein unsichtbarer Fuß
dagegentreten. Sämtliche Spritzen, Ampullen und Pillen schwirrten durch die
Luft.


Kunaritschew tauchte just in diesem Moment am Tatort auf. Er
konnte seinen Lauf nicht mehr bremsen und der fallenden Schwester nicht mehr
aus- weichen. Er sprang wie über eine Hürde über sie hinweg. Mit beiden Beinen
kam er auf der anderen Seite an. Glassplitter und bunte Pillen und Dragees
knirschten unter seinen Sohlen. Fast wäre er ins Rutschen gekommen, er fing
sich aber im letzten Augenblick ab und raste auf die gläserne Eingangstür zu.


Er stieß sie auf. Kalt und rauh schlug ihm die Schneeluft
entgegen.


Kunaritschew jagte auf dem Kiesweg dem Ausgang zu. Er sah die
mannshohe dunkle Mauer vor sich, das schmiedeeiserne, verschnörkelte Gitter des
Tores.


Hoffentlich war es nicht verschlossen.


Seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Es war abgesperrt. Vergebens
rüttelte er an dem massiven Eisengitter.


.Shatter und seine Leute tauchten auf.


»Stehenbleiben!«


Die dritte Aufforderung! Auch der kam X-RAY-7 nicht nach. Er hatte
seinen Vorsprung ausgebaut trotz der Handschellen, die ein großes Handicap für
ihn darstellten und ihn in seiner Bewegungsfreiheit einschränkten.


Aber er konnte seine Finger benutzen. Das war schon etwas wert. Er
zog sich an den Eisenstäben empor, und kletterte wie ein Affe über die
Torrundung.


Der dritte Schuß wurde abgegeben.


Die letzte Warnung! Nun wurde es ernst...


Und mit. diesem Ernstmachen wartete Captain Shatter keine Sekunde
länger als notwendig.


Er zielte und drückte ab. Kunaritschew lag in dieser Sekunde noch
auf der Torrundung.


Der Russe erkannte, daß er nicht mehr genügend Zeit zur Verfügung
hatte, um in Ruhe hinunterzuklettern. Er ließ sich einfach fallen.


Da spürte er den Schlag gegen die Hüfte.


X-RAY-7 verzog schmerzhaft das Gesicht.


Vor seinen Augen begann alles zu kreisen. Farbige Nebel und
Kringel tanzten vor ihm auf und nieder. Er schlug hart auf den Boden.


Jetzt nicht schwach werden! Durchhalten!


Er rappelte sich auf, alles andere geschah mechanisch und
instinktiv, ohne daß er sich später noch daran erinnern konnte.


Er humpelte durch die Nacht, suchte Schutz hinter Bäumen,
parkenden Autos, tauchte ein in Hinterhöfe, passierte Durchlässe und kletterte
trotz zunehmenden Blutverlustes über .Mauern und Bretterwände.


Er hörte noch mal ferne Stimmen hinter sich.


Er blickte nicht zurück, als das Tor quietschte und endlich jemand
kam, der aufschloß.


Als Shatter und seine Begleiter auf die Straße eilten, geschah
etwas, was diese Männer in ihrem Leben nie vergaßen.


Plötzlich stand eine bleiche Frauengestalt vor ihnen mit tiefliegenden,
dunklen Augen und rotem, zu einer Ponyfrisur geschnittenem Haar.


Die Fremde stand da wie aus dem Boden gewachsen. Mitten im Weg.
Niemand hatte sie kommen sehen.


Brian Shatter prallte förmlich gegen sie. Der Captain gab einen
kurzen, abgehackten Schrei von sich.


Die bleichen, blutleeren Lippen der Fremden bewegten sich.


»Warum verfolgt ihr diesen Mann? Was hat er euch getan? Laßt ab
von ihm! Laßt ab!« Es klang beinahe beschwörend.


Sie sahen es alle.


Shatter wich zurück. Die Gestalt war für alle sichtbar noch etwa
fünf Sekunden lang vorhanden, ehe sie verwehte wie ein Nebelstreif.


Ein Gast aus dem Totenreich?


»Ein Gespenst«, entfuhr es einem von Shatters
Leuten, einem blassen jungen Mann mit flachem, streng gescheiteltem Haar und
einer etwas gebogenen Nase. Die Stimme war ganz dicht neben Shatter.


»Unsinn!« stieß der ehrgeizige Captain
rauh hervor. »Es gibt keine Gespenster!« Aber er faßte
sich an den Kragen und lockerte seine Krawatte, als würde ihm das Hemd oben
plötzlich zu eng.
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Iwan Kunaritschew kannte sich aus in dieser Stadt. Jeder
Schlupfwinkel war ihm vertraut.


Das war sein Glück. Er hätte nie geglaubt, mal in seinem Leben vor
der Polizei fliehen zu müssen. Das Schicksal mischte manchmal auf seltsame
Weise die Karten.


Er benutzte den kürzesten Weg zum Hudson. Dort unten war er vor
seinen Häschern sicher. Hier gab es tausend Versteckmöglichkeiten.


Unter einer Brücke zerschlug er an einem eisernen Pfeiler seine
Handschellen und schleuderte sie in das trübe, brackige Wasser.


Dann setzte er seinen Weg fort, die Hand gegen die Hüfte gepreßt,
in der es höllisch brannte. Er spürte das warme Blut an seinen Schenkeln und
Waden hinablaufen. Er konnte nicht sagen, ob die Kugel im Fleisch steckte oder
ob sie nur ein Stück herausgerissen hatte. Auf alle Fälle mußte sie ein
Blutgefäß getroffen haben.


X-RAY-7 taumelte durch die Nacht. Menschen und Gegenstände
schmolzen ineinander und wurden zu geisterhaften Schemen. Er riß sich zusammen,
biß die Zähne aufeinander, überquerte schließlich eine belebte Straße,
klammerte sich an der Ampel fest, und kein Mensch in seiner Nähe merkte, daß
dieser Mann kaum noch auf den Beinen stehen konnte. Iwan erhielt einen Eindruck
davon, daß etwas Wahres dran war an den Worten, wie allein und verloren man in
einer großen Stadt doch sein konnte.


An der nächsten Straßenecke erwischte er ein Taxi.


»Zum Central Park, bitte«, sagte er und stieg ein.


Der Fahrer merkte nichts von seiner Verwundung.


X-RAY-7 wollte es genau wissen. War aus der Zentrale der PSA
tatsächlich eine solch ungeheuerliche Nachricht gekommen - oder steckten Dr.
Latskin und Captain Shatter unter einer Decke und wußten nichts von dem, was
sie taten, weil Dr. Satanas ihre Gehirne kontrollierte?


Zum Central Park war es nicht weit, und doch kam dem Russen die
Fahrt vor wie eine Ewigkeit. Mehr als einmal fürchtete er, ohnmächtig zu
werden. Die Schmerzen bohrten in seinen Eingeweiden. Er preßte seine große Hand
auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. So erreichte er den Park, zahlte und
eilte aus dem Taxi und tauchte hinter den dichtstehenden, kahlen Bäumen und
Büschen unter, Leichtes Schneetreiben herrschte.


Das berühmte Tanz- und Speiselokal »Tavern on the Green« war noch
hell erleuchtet. Hinter den Fenstern waren die Silhouetten auszumachen, Menschen,
die an den gepflegt gedeckten, gemütlichen Tischen saßen. Iwan benutzte einen
Seiteneingang und betrat den geheimen Aufzug, 'der nur dem Chef des Restaurants
und den Mitarbeitern der PSA bekannt war.


Zwei Stockwerke tiefer begann ein anderes Reich, das Reich der
PSA. Sterile Gänge, unsichtbare elektronische Bewacher, die seine Ankunft genau
registrierten und die ertasteten Werte an die Computer blitzschnell
Weitergaben. Iwan Kunaritschew wurde kontrolliert und eingelassen.


Ein langer Gang. Helles Licht. Der Korridor erinnerte ihn an den
im Krankenhaus.


Niemand begegnete ihm. Die Räume und Gänge hier unten machten
einen leeren Eindruck. Agenten hielten sich zur Zeit - soweit ihm bekannt war -
hier auch nicht auf. Nur ein paar Techniker wirkten noch. Sie leisten ihren
Schichtdienst. Diese Männer aber sah er nicht.


Jede Tür in diesem Bezirk trug die Agentenbezeichnung des
Betreffenden. Kunaritschew steuerte auf die Tür mit der Aufschrift »X-RAY-7«
zu. Nur diesen Raum konnte er betreten. Die anderen Agenturbüros nur dann, wenn
der Betreffende gerade in New York zu tun hatte.


Die Tür, auf der die Bezeichnung X-RAY-1 stand, konnte niemand
öffnen. Sie war nur eine Attrappe, und noch nie hatte ein Agent den
geheimnisvollen Leiter erblickt. Es mußte einen geheimen Zugang geben,
vorausgesetzt, daß es den legendären X-RAY-1 wirklich gab.


Kunaritschew taumelte. Seine Hand rutschte an der Klinke ab. Mit
letzter Kraft erreichte er sein Büro und fiel gegen den Tisch.


Jetzt traf ihn die Schwäche wie ein Faustschlag.


Er rutschte mit seiner Hand noch über den Schreibtisch, drückte
den Knopf, der die Sprechanlage aktivierte.


»Hallo, Sir! Hier X-RAY-7. Ich bin in... meinem Büro ... ich ...«
Aus ... Kunaritschew kippte um.


Seine Lippen bewegten sich noch.


»Hallo, X-RAY-1! Können Sie mich hören...?«


Nur ein Flüstern, doch X-RAY-1 antwortete nicht.
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Den geheimnisvollen Ort, den man vermutete, gab es wirklich.


Larry Brent alias X-RAY-3 befand sich in diesen Sekunden im Tempel
des Dr. Satanas. Das Raunen und Wispern zahlloser Stimmen schien wie durch
einen leisen Wind herangetragen zu werden.


Geheimnisvolles Licht, das sich an der Decke und den Wänden
widerspiegelte.


Steinerne Bänke, dicht an dicht, standen hintereinander. Sie waren
leer, und doch kam es Larry so vor, als wären unzählige Menschen anwesend. Er
sah schemenhafte, verschwommene Schatten zwischen den Bankreihen. Es schien,
als hätten die Anwesenden ihr Fluidum-hinterlassen.


In diesem Tempel, der über zwanzig Meter tief unter d.er Erde lag
und ein Stück des stillgelegten U-Bahn-Tunnels darstellte, waren schreckliche
Worte gesprochen und abstoßende Gedanken gedacht worden.


Larry fröstelte.


Er fühlte beinahe körperlich die Nähe des Bösen, des
Unerklärlichen. Es schien wie ein schleichendes Gift durch sämtliche Ritzen und
Spalten zu dringen, und es kam ihm so vor, als würde er mit jedem Atemzug das
Unheimliche wie ein Gas in sich einatmen.


Ein Gefühl sagte ihm, daß es besser wäre, sich umzudrehen und
zurückzugehen und diesem Tempel, in dem soviel Furchtbares erhofft, erfleht und
erwartet worden war, den Rücken zu kehren. Aber er brachte es schon nicht mehr
fertig. Das Unerklärliche ergriff auch von ihm bereits Besitz.


Larry Brent lief wie in Trance zwischen den mannsdicken schwarzen
Säulen. Auf ihnen prangten überdimensionale, scheußliche Teufelsköpfe. Links
und rechts neben den Säulen standen die zementgrauen Bänke und hatten die Farbe
der Wände, die dahinter emporragten und ebenfalls Teufelsfratzen trugen.


Der schmale Korridor zwischen den Teufelssäulen führte genau auf
einen gewaltigen, verschnörkelten Thron zu.


Die Dunkelheit dort war besonders dicht und lag schwer wie
schwarzgefärbte Watte auf dem hohen Rücken und den Lehnen.


Grauen und Beklemmung erfüllte die Luft, und Larry wurde plötzlich
an ein Abenteuer erinnert, das er erfolgreich hinter sich gebracht hatte.* Hier
herrschten die gleichen Stimmungen, das Geisterhafte und Schaurige, fühlte man
den Moder und die Verwesung, das Dämonische war allgegenwärtig und schnürte
einem die Kehle zu, daß man nicht mehr zu atmen wagte.


Die Stimmung und die Atmosphäre aber enthielten eine weitere
Komponente, die seinerzeit in den unheiligen Hallen, in denen die Dämonengöttin
über die Jahrtausende hinweg von den unterschiedlichsten Volksstämmen verehrt
worden war. Besonders zahlreiche Merkmale fanden sich heutzutage noch in den
primitiven Kulturen Afrikas und Südamerikas. Aber Kräfte waren geweckt, Opfer
waren gebracht und die schaurigen Riten aus dem Geheimen Buch der
Totenpriester, von dem es mindestens ein Exemplar noch auf dieser Welt gab,
waren verlesen worden.


Die Komponente aber, die hinzukam, war eine andere.


Hier wirkte Satanas mit. Und in dem schemenhaften Vibrieren, das
in der Luft lag, zeigte sich jenes Motiv, das Larry zum ersten Mal in Nürnberg
gesehen hatte.


Es wurde immer deutlicher, je näher er dem Thron kam, und als er
unvermittelt darüber nachdachte, wie lange er sich wohl schon hier aufhielt,
merkte er, daß er keinen Zeitbegriff mehr besaß.


Waren schon Stunden vergangen? Oder erst Minuten?


Er starrte auf das riesenhafte Gesicht, das glosend aus der
Dunkelheit hervorbrach.


Ein Gesicht, das ihn teuflisch angrinste und das in der Mitte
gespalten war. Auf der linken Seite nahm er das roboterhafte Aussehen eines
teuflischen Wesens wahr, auf der rechten die klassische Fratze des Teufels, mit
dem spitzen Ziegenbart, dem Horn, dem Raubtierblick und den gelben, scharfen
Zähnen, die zu einem Tiergebiß paßten. Das spitze Ohr ragte wie ein fleischiger
Auswuchs aus dem haarigen Schädel.


»Geh nicht weiter! Geh zurück!« ermahnte
eine bekannte Stimme ihn.


Er blieb stehen. Da stand doch jemand neben ihm und legte ihm die
Hand auf die Schulter ...


Die Unbekannte mit den roten Haaren und der Ponyfrisur!


Jane Malinsky!


Sie drängte sich an ihn, und X-RAY-3 fühlte körperlich ihre Nähe.


Larry wußte selbst nicht, wie er dazu kam, plötzlich seinen Arm um
ihre Hüfte zu legen. Das alles kam ihm vor wie ein Traum, und in der Tiefe
seines Bewußtseins stieg eine Warnung auf, die er nur oberflächlich
registrierte. Sein ganzes Fühlen und Denken war verfälscht, und er konnte sich
aus dem Bann, der ihn gefangen hielt, nicht lösen.


Er wußte: Hier entsteht eine tödliche Gefahr für mich. Umkehren
wäre das einzig Richtige. Aber zu dieser Umkehr fehlte ihm die Entschlußkraft.
Fremder Wille drängte sich in den seinen und stieß sein eigenes Wünschen und
Wollen weit zurück.


»Komm mit mir!« flehte Jane Malinsky.


»Ich kann nicht. Ich werde hier gebraucht.«


»Der Zeitpunkt, zu dem du hierhergekommen bist, ist nicht der
richtige, Larry. Komm ein andermal wieder, ein andermal, wenn seine Kraft
nachläßt, wenn die Mächte, die hier vereint sind, sich zurückziehen, wenn seine
Anbeter und Helfershelfer kommen müssen, um die schaurigen Texte zu sprechen.
Es ist der falsche Zeitpunkt! Er will - deinen Tod! Ich aber will, daß du
weiterlebst!«


»Warum willst du das, Jane?«


Er redete wie ein Roboter, und man merkte ihm an, daß seine Stimme
knödelig klang, als bekäme er die Zähne nicht richtig auseinander.


»Weil du weiterleben mußt!«


»Woher weißt du das?«


Er fühlte den sanften Druck, den ihre Hand auf ihn ausübte. Sie
wollte ihn festhalten, aber er mußte weitergehen.


Sie blieb zurück und starrte ihm nach.


»So nicht«, vernahm er ihre flüsternde Stimme, die sich in das
Raunen und Wispern der heiseren Laute mischte. »Es gelingt mir nicht. Ich muß
es anders versuchen.«


Da löste sie sich auf und verschwand. Ihr Geist, der aus dem
Totenreich abermals diese Welt aufgesucht hatte, verschwand.


Larry bekam das alles nicht mehr mit.


Da waren andere Eindrücke, die seine Sinne gefangen nahmen. Eine
Bewegung vor ihm. Unterhalb des gespenstischen Kopfes von Dr. Satanas tauchte
eine Gestalt auf, die auf dem Thron Platz nahm.


»Herzlich willkommen! Auf diese Stunde habe ich gewartet, Larry
Brent«, sagte eine eisige, furchteinflößende Stimme.


Larry preßte die Augen zusammen, um deutlicher zu sehen. Das Bild
wurde klarer, und es war ihm, als würde ein Druck von seinem Hirn genommen.


Er wußte wieder alles und registrierte mit vollem Bewußtsein die
Gefahr, in die er geschlittert war. Er wollte seine Muskeln und Sehnen spannen,
aber es ging nicht. Er gewann keine volle Kontrolle über seinen Körper.


Das schreckliche Wesen mit dem haarigen Gesicht und den großen,
glühenden Augen lachte heiser. »Es geht nicht, weil ich nicht will! So, Larry
Brent, zeige ich meine Macht über meine Feinde, die nicht meine Freunde werden
wollen! Ich knechte dich! Du wirst bei vollem Bewußtsein den Untergang deiner
Freunde und dein eigenes langsames Sterben miterleben! Es gibt nichts, was
dieses Ende noch verhindern könnte. Ich, Dr. Satanas, durch großartige Fügung
und eigenen Willen zu einem Teil des Teufels geworden, zeige dir hier mein
wahres Gesicht, und die Gesichter derjenigen, die ich in der letzten Zeit
getragen habe. Du kennst sie!«
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Larry war wie an die Stelle gebannt.


Er war von dem unheimlichen Geschöpf auf dem Thron nur noch
höchstens vier Schritte entfernt. Er hielt die Smith & Wesson Laser in der
Rechten, und sein Zeigefinger lag gekrümmt am Abzugshahn, doch er war unfähig,
ihn weiter nach hinten zu ziehen. Er war wie gelähmt, begriff aber alles.


Der Verdacht, den er seit geraumer Zeit gehabt hatte, bestätigte
sich. Satanas kehrte regelmäßig an einen geheimen Ort zurück, um neue Kräfte zu
schöpfen. Dieser geheime Ort lag mitten in New York - und niemand hatte das
geahnt!


Satanas bestätigte dem Agenten Wort für Wort, was dieser sich nun
selbst zusammenreimen konnte, und das, was er bisher nicht gewußt hatte, das
teilte der Teuflische ihm triumphierend mit.


Während Satanas berichtete, wechselte er in schneller Folge sein
Aussehen. Immer der Kopf war es, der sich veränderte. Einmal saß dort ein
gepflegter junger Mann, ein andermal ein brummiger Alter, ein drittes Mal ein
Biedermann, dann eine Frau mit kurzen schwarzen Haaren, schließlich erkannte
Larry Brent sich dort selbst wie in einem Spiegelbild, dann konnte er Kunaritschew
erkennen, dann viele fremde Gesichter, die Satanas im Lauf seines
verbrecherischen Daseins angenommen hatte.


»Ich brauche die Zellen eines Opfers nur ein einziges Mal. Dann
kann ich deren Gesichter ablegen, und doch kann mein Ich das Aussehen der
einmal gespeicherten Zellen wieder annehmen. Der biologische Fahrplan ist
enthalten. Ich kann heute Larry Brent und morgen Morna Ulbrandson sein oder
Iwan Kunaritschew. Sicher interessiert es dich, Brent, wie alles angefangen
hat. Richard Marlin, ein Techniker und Sucher, der sich der Schwarzen Magie und
dem Okkultismus verschrieben hatte, wollte seinen alten Traum wahrmachen: er
wollte eine Maschine beseelen. Er schuf einen Roboter. Perfekt in seiner Art,
in seiner Form und seinen Funktionen. Aber dieser Roboter lebte nicht. Ihm
fehlte die Seele. Marlin rief und betete den Teufel an. Der erhörte ihn. Sie
gingen einen Pakt ein. Satan ließ ihn wissen, daß er bereit sei, den Roboter
zum Leben zu erwecken, wenn ein Mensch seine Seele und sein Leben dafür
freiwillig opfere. Ich war bereit dazu. Die Arbeit an Marlins Seite hatte mir
Freude bereitet. Ich sah mich am Ziel1 meiner Träume. Mit Satanas
Hilfe konnte ich all das erreichen, was ich schon immer wollte. Ich brachte
alle Voraussetzungen mit: ich war von Grund auf schlecht und böse. Es bereitete
mir seit jeher Freude, Verbrechen zu begehen, andere Menschen zu belügen, zu
bestehlen und zu hintergehen. Zu ermorden, wenn es darauf ankam. Schon als Kind
fühlte ich das Verlangen in mir, Lebewesen zu vernichten. Vielleicht war ich
nie ein Mensch gewesen, vielleicht war meine Mutter eine Hexe, die sich mit dem
Herrn der Finsternis einließ? Ich hatte keine Furcht davor, mein Leben, und
meine Seele zu opfern. Ich wußte: in Wirklichkeit verlor ich nichts. Mein
Lebensweg war von vornherein so bestimmt. Mein Körper wurde vernichtet. Ron
Silker existierte nicht mehr - nur noch seine Seele. Die fuhr in den Roboter
Marlins und erfüllte ihn mit Leben. Der Roboter nahm menschliches Aussehen an.
Das Aussehen von Dr. Satanas. Eine verteufelte Elektronik schuf neue chemische
Verbindungen. Das wiederum ermöglichte mir, jedes Gewebe zu analysieren und
nachzubilden. Keine gewöhnliche Elektronik reagierte so, wohlgemerkt, es war
die, die der Teufel selbst beeinflußt hat. Das alles liegt Jahre zurück. Was
bin ich? Bin ich Roboter? Bin ich Mensch? Bin ich Dämon? Von jedem ist etwas in
mir vereint. Die drei Dinge kommen zusammen, und noch ein viertes kommt hinzu,
Larry Brent. Manchmal bin ich der wahrhaftige Satan, dessen Namen ich gewählt
habe, unter dem ich zum Mythos der neuen Zeit werden wollte. Und daran wird
mich niemand mehr hindern. Für Stunden Satan zu sein bedeutet: neue Kraft
schöpfen, neue Erkenntnisse gewinnen. Zum Beispiel diese: es gab einst eine
Dämonengöttin, die sich Rha-Ta-N’my nennt. Seit einiger Zeit steht fest, daß
ich den Kult um sie wider zum Leben erwecke. Viele kleine Sekten bestehen
bereits, und hier in New York, einer Metropole der Gegenwart, in der das Leben
des zwanzigsten Jahrhunderts wie in keiner anderen Stadt sonst die Menschen,
deren Denken und Fühlen geprägt hat, t hier in New York besteht bereits die
größte Gruppe. Regelmäßig treffen sich die neuen Anhänger hier, gemeinsam rufen
wir Rha-Ta-N’my an und benutzen die uralten Riten und Worte. Und wir spüren es
alle: die Atmosphäre in diesem Tempel, den wir ihr gewidmet haben, verdichtet
sich bereits. Das Grauen, das wir herabholen wollen, zeigt sich erst zaghaft,
aber bald wird es dasein. Rha-Ta-N’my wird erscheinen.


In der Gestalt eines großen schwarzen Vogels wird sie in diesem
Tempel materialisieren. Hier wird der Thron für sie bereitet, inmitten von New
York. Ein neues Sündenbabel? Der Dschungel der Großstadt birgt für jeden
einzelnen viele Geheimnisse. Er wird das größte Rätsel und das größte Geheimnis
aller Zeiten bergen: Rha-Ta-N’my und Dr. Satanas! Gemeinsam werden wir
unschlagbar sein. Da wirst du bleich, lieber Brent, nicht wahr? Diese
Entwicklung ist im Gang, und niemand kann sie bremsen ... Solange ich die
Gruppe leite - und niemand wird mir das noch streitig machen können - werden wir
täglich, ja, stündlich, vorankommen. Rha-Ta-N’mys Wiederkehr ist nur noch eine
Frage der Zeit. Schon jetzt zeigen sich praktische Erfolge unserer Arbeit,
Larry Brent. Rha-Ta-N’my unterstützt uns. Sichtbar. Menschen wurden zu Bomben.
Rha-Ta-N’my beherrscht das Wissen um Raum und Zeit und um die Geheimnisse des
Alls. Totes und Lebendes gehorcht ihr. Mit ihrem Willen kann sie die Grenzen
der physikalischen Gesetze sprengen. Rha-Ta-N’my hat die Antimaterie-Körper
geschickt, die ich wie Spielfiguren schließlich setzen konnte. Mit ihnen habe
ich manipuliert. Von jedem vorhandenen Gegenstand, jedem Lebewesen, von jedem
Atom gibt es ein negatives Gegenstück. Es gibt ein Gegenstück von Morna
Ulbrandson und Iwan Kunaritschew und Larry Brent! Ich kann die Antimaterie-
Körper abrufen, wenn ich genügend neue Kraft gesammelt habe. Vielleicht tue ich
es. Vielleicht auch nicht. Ich bin stets ein Freund von Überraschungen und
liebe das Neue. Vielleicht fällt mir für dich etwas anderes ein. Sicher wird es
das. Wir haben ja noch etwas Zeit. Das alles aber wollte ich dir noch
mitteilen. Ich kenne deine Neugierde. Die wollte ich noch befriedigen. Ich bin
nicht so in Eile, wie ich es bei X-RAY-1 gewesen bin, als wir zusammentrafen
...«


»X-RAY-1?« entfuhr es Larry.


»Ja. X-RAY-1! Ich habe ihm den ersten Teil der Geschichte erzählt.
Dann mußte ich mich leider von ihm verabschieden. Natürlich habe ich sein
Gesicht mitgenommen. Du hattest doch schon immer den Wunsch, deinen großen,
unbekannten Chef mal kennenzulernen? Nun, selbst diese Möglichkeit schenke ich dir . ..«


Satanas lachte. Sein teuflisches Gesicht veränderte sich.


Helles, fast weißes Haar, der Kopf eines sympathischen Mannes mit
gutmütigem Gesichtsausdruck, ein Mann, zu dem man sofort Vertrauen haben
konnte, saß auf den Schultern des Teuflischen.


»Das ist X-RAY-1, ich bin X-RAY-1«, sagte Satanas mit eisiger
Stimme, die zu diesem Aussehen nicht paßte. »Ich werde auch X-RAY-1 bleiben,
bis ich die ganze Brut, die er um sich geschaffen hat, ausgelöscht habe! Willst
du sehen, wer der nächste ist? Ich zeige es dir ...«
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Der riesige Kopf im Hintergrund veränderte sich. In der Mitte des
teuflischen Antlitzes zeigte sich ein faustgroßer Punkt, der sich rasch
vergrößerte und das lebende, grinsende Abbild, das wie eine Projektion aus einem
fernen, unmenschlichen Reich wirkte, von innen her auflöste. Es sah so aus, als
ob eine überdimensionale Blende sich öffne.


Ein glosender Schlund, lang und gerillt
wie eine aufgeschnittene, gigantische Ader, tat sich vor Larry Brents Augen
auf.


Wirbelnde Nebel... Dann ein Bild ... Eine belebte Straße ... New
York ...


Er hatte das Gefühl, von erhöhter Stelle auf die Stadt
herabzusehen. Er hörte die Geräusche und sah die Bilder. Satanas erklärte: »Sie
weiß es noch nicht, daß etwas Schreckliches passiert ist. Es war anders
geplant, aber manchmal haben die Menschen auch Glück. Ein solcher Glückspilz
war Morna Ulbrandson, Larry Brent. Sie hat die Maschine versäumt, die ich für
sie vorgesehen hatte. James Turnwood alias X-RAY-8 hat den Absturz mit
insgesamt 382 weiteren Personen nicht überlebt. Morna Ulbrandson hat die
nachfolgende Maschine genommen und ist vor etwa einer Viertelstunde auf dem
Kennedy-Airport eingetroffen. Mit dem Taxi ist sie unterwegs zur Zentrale. Da
vorn an der Straßenkreuzung hält der Wagen gerade an. Kannst du ihn sehen,
Brent?«


Larry sah ihn.
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Früh am Morgen. Es war noch gar nicht richtig hell. Wahrscheinlich
würde es heute auch gar nicht viel anders werden. Schwere Wolken hingen am
Himmel über New York. Schneeluft...


Morna saß im Fond des Wagens.


Sie trug über einem ärmellosen Kleid einen leichten
Übergangsmantel. Das Land, aus dem sie kam, erlebte gerade einige sehr schöne
Sonnentage, und sie war nicht mehr dazu gekommen, ihre Kleidung den
Witterungsverhältnissen in New York anzupassen. Sie wollte sich in ihrem
Apartment umziehen, sobald sie in der Zentrale Näheres über ihren Einsatz
erfuhr.


Der Chauffeur rollte langsam an die Straßenkreuzung heran, als die
Ampel auf Rot sprang.


Morna blickte nach rechts. Unmittelbar neben der Fahrbahn befand
sich ein Parkstreifen, auf dem schon einzelne Fahrzeuge abgestellt waren. Rund
zwanzig Meter weiter vorn befand sich ein Zeitschriftenkiosk, an dem der
Händler in diesem Augenblick die neuesten Druckerzeugnisse zum Verkauf
auslegte. Er hängte gerade ein Plakat an ein primitives Holzgestell, auf dem in
Riesenlettern eine einzige Schlagzeile prangte.


»Flugzeugabsturz in Südamerika!«


Darunter eine weitere Zeile, die sie aus dieser Entfernung nicht
mehr lesen konnte, aber sie glaubte die Zahl 382 oder 383 zu erkennen.


Ein Jumbo war abgestürzt!


Heute in den frühen Morgenstunden.


Es war nur so ein Gefühl, und sie merkte, wie das Blut in ihren
Adern zu erkalten schien. Sie fröstelte.


»Einen Moment, bitte«, sagte sie, sich nach vorn beugend. »Fahren
Sie doch gerade auf den Parkstreifen! Ich bin gleich wieder da.«


Der Chauffeur fuhr gekonnt in eine Lücke zwischen einem Chevrolet,
und Morna stieg aus.


Sie lief auf den Kiosk zu und kaufte das Extrablatt. Dort las sie
vom Absturz der Maschine, mit der sie eigentlich fliegen sollte.


Die Agentin atmete tief durch, und Entsetzen spiegelte sich in
ihren Augen.


»Turnwood«, murmelte sie. »James Turnwood! Keiner ist
davongekommen ...« Sie kannte den kräftigen Neger, der stets zu einem Scherz
aufgelegt war, der so herzhaft lachen konnte. Auch er - tot?


Morna stand zwei Sekunden lang da und ahnte nicht, daß sie wie von
einer unsichtbaren Kamera beobachtet wurde, daß Larry Brent sie jetzt sah und
er den Eindruck vermittelt bekam, er brauche nur die Hand nach ihr
auszustrecken, um sie zu greifen.
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»Ich könnte sie jetzt auf der Stelle töten. Aber ich lasse mir
Zeit«, grinste Satanas, und seine runden, glühenden Teufelsaugen begannen
intensiver zu leuchten. »Ich habe meine eigene Art, meine Opfer vorher zu
quälen ...«


Da sagte er die Wahrheit. Larry kam sich vor wie auf einer
Folterbank. Er wurde Zeuge von Vorkommnissen, er kannte die ganze Wahrheit -
und konnte doch nichts unternehmen. Ihm waren die
Hände gebunden.


Er war auf Gedeih und Verderb seinem teuflischen Widersacher ausgeliefert.
Sein Innerstes war ein .einziger Aufruhr. Er schrie Morna eine Warnung zu, und
sein Ruf verhallte in dem kahlen, schrecklichen Tempel des Dr. Satanas, dem
Tempel, der Rha-Ta-N’my geweiht war.


, »Sie wird dich nicht hören, Larry Brent. Aber warum schreist du
so? Ich sagte doch: ich töte sie nicht sofort. Ich warte noch damit. Das ist
erst dein Totentanz! Den will ich genießen ... Ich werde dir sogar noch eine
kleine Freude schenken. Wie mag sie es wohl auffassen, wenn sie plötzlich nackt
auf der Straße steht, mitten auf dieser belebten Straße?«


»Unterlaß es!«


Aber Satanas dachte nicht daran. Er kannte keine Gefühle. Für ihn
waren die Menschen nicht mehr als Objekte, nur Insekten, die er beobachtete und
nach Bedarf vernichtete. Ein solches Scheusal wandelte unerkannt unter den
Menschen, und die, die es erkannt hatten, löschte er nun einen nach dem anderen
aus.


Larry bekam alles mit, und er konnte nichts tun.


Ein Windstoß riß der lesenden Morna Ulbrandson plötzlich die
Zeitung aus der Hand und fuhr unter ihre Kleider.


Morna konnte gar nicht so schnell Kleid und Mantel nach unten
drücken.


Es ratschte ...


Der leichte Übergangsmantel wurde der Schwedin förmlich vom Leib
gerissen. Die einzelnen Fetzen flogen wie welke Blätter durch die Luft.


Satanas machte nicht halt. Seine dämonischen Helfer, die er
herbeizitierte, arbeiteten grausam und konsequent.


Morna Ulbrandson stand drei Sekunden lang wie erstarrt.


Dann ging es Schlag auf Schlag, und sie hätte zwanzig Hände haben
müssen, um ihr Kleid festzuhalten. Das ärmellose, türkisfarbene Gewand wurde
ihr in langen Streifen vom Körper gerissen. Ihre makellose, braune Haut kam zum
Vorschein, ihre bestrumpften, wohlgeformten Beine konnten sich sehen lassen.
Die Schwedin schrie auf und drehte sich im Kreis.


Passanten blieben neugierig stehen. An der Kreuzung krachte es.
Ein Gucker war aufgefahren. Glassplitter flogen durch die Luft.


Irgendwo trillerte eine Polizeipfeife, gellend und laut.


Mornas Kleid flog in Fetzen durch die Luft. Sie stand da, nur noch
mit Strümpfen, einem weißen, spitzenbesetzten BH und einem winzigen Schlüpfer
bekleidet, dessen Beinabschlüsse mit den gleichen Spitzen besetzt waren.


Lachen ... Laute Rufe ... Ein Mann lief auf Morna zu. Im Laufen
zog er seinen Regenmantel aus und warf ihn der völlig verwirrten Schwedin über
die Schultern. Ein Polizist bahnte sich einen Weg zu der Menschentraube, die
Morna Ulbrandson umstand.


»Mädchen«, stieß der Mann mit dem Regenmantel hervor. »Was machen
Sie denn für Sachen?«


»Wenn ich das wüßte, Sir, wäre ich schlauer! Striptease am Abend,
das geht ja noch. Aber am frühen Morgen und dann mitten auf der Straße.« Sie
schüttelte den Kopf und zog den kalten, feuchten Gummimantel eng zusammen.
Morna sah darin verloren und ärmlich aus, als müsse sie die Kleidungsstücke
ihres zwei Zentner schweren Vaters auftragen.


X-GIRL-C gewann die Fassung wieder, als der Cop auf sie zukam und
sie ernst ansah.


Er packte sie hart am Arm.


»Bitte, kommen Sie mit auf das Revier«, wurde sie aufgefordert.
»Wie kommen Sie dazu ...?«


»Moment! Nicht vorschnell urteilen, Mister. Ich kann Ihnen alles
erklären, ohne allerdings zu wissen, wie es wirklich zustande gekommen ist. Das
weiß ich nämlich selbst nicht. Ich habe allerdings einen Verdacht. Gehen wir!
Die vielen Leute machen mich ganz nervös!«


Neben dem Taxi hielt ein Streifenwagen. Morna steuerte auf das
Taxi zu.


»Nein, nicht dorthin. Hierhin!« gab ihr
der Uniformierte zu verstehen. »Wir fahren erst ins Revier.«


»Machen wir. Ich wollte meinem Freund, dem Fahrer, nur noch
schnell den Tip geben, hinter uns herzufahren. Schließlich hat er mein ganzes
Gepäck bei sich, und ich möchte heute noch nach Hause, wenn sich das
Mißverständnis aufgeklärt hat...«
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Nebelhaftes Wabern ... Die Bilder wurden blasser, das gähnende
Loch in eine unwirkliche, bedrohliche Tiefe zeigte sich vor ihm.


Satanas grinste teuflisch. »Nun, sie wird sich schon herausreden.
Eine Zeitlang ist sie nun beschäftigt, stören wir sie nicht länger. Sie hat
übrigens eine bemerkenswert gute Figur. So genau habe ich sie vorher nie
angesehen. Ich fange an zu zweifeln, ob ich sie wirklich töten soll. Ich könnte
mir vorstellen, daß ich sie als Begleiterin und Mitarbeiterin gut gebrauchen
könnte.«


»Bestie!« stieß Larry hervor.


»Ist es ein Verbrechen, eine schöne Frau zu lieben?«


»Wenn man Satanas ist-ja! Er spricht von Liebe, aber er meint
Zwang, Erniedrigung und Haß. Dann schon lieber den Tod!«


Wieder dieses Lachen, das ihn anstachelte. Larry fühlte eine
unbändige Wut in sich aufsteigen. Er wehrte sich gegen den Zwang, der ihm
auferlegt wurde. Aber er überwand ihn nicht. Hier in diesem Tempel war seine
Macht so nicht zu brechen.


»Lieber den Tod?« echote Dr. Satanas.
»Ist das deine Überzeugung, Larry Brent? Nun, dann will ich dir deinen guten
Freund Iwan Kunaritschew zeigen, der in diesen Sekunden mit dem Tod kämpft.«


Er bewegte kaum merklich die Rechte und machte wie ein Magier eine
beschwörende Geste in der Luft.


Die Nebel in dem glosenden Schlund inmitten des Satanas-Kopfes
wallten auf und wurden durchsichtig: Blick in ein Zimmer mit Schreibtisch und
Weltkarte.


Ein PSA-Büro!


Larry hielt den Atem an.


»Aber es ist leer«, entfuhr es Satanas im gleichen Augenblick.


Blutspuren ... am Tisch. Auf dem Boden war eine größere Lache.


»Keine Spur - von Iwan Kunaritschew! « Satanas sagte es mit
klirrender Stimme.


»Doch!« antwortete eine andere Stimme.
Larry warf den Kopf herum. Hinter dem Thron des Unheimlichen schraubte sich
langsam eine breitschultrige Gestalt mit wildem, feuerrotem Bart in die Höhe.


Es war Iwan Kunaritschew!
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Die Dinge entwickelten sich in einem solchen Tempo, daß Larry
Brent später die Einzelheiten kaum noch chronologisch ordnen konnte. Iwan
Kunaritschew taumelte um den Thron herum. Der begann sich im gleichen
Augenblick um seine eigene Achse zu drehen.


Auch Satanas wirbelte herum und wollte dem unerwarteten Besucher
in die Augen sehen.


Larry, starr wie eine Statue, war zum Zusehen verurteilt. Vor ihm
liefen die Dinge ab, wie auf einer Kinoleinwand.


Satanas sprang auf.


Der dunkle, brodelnde Schlund in der Mitte des riesigen
teuflischen Symbols an der Wand hinter dem Thron, schloß sich. Ein Rauschen und
Brüllen erfüllte die Luft, als würden sämtliche eingesperrten und gequälten
Seelen der Hölle ein teuflisches Zisch- und Pfeifkonzert veranstalten.


Vor ihm vibrierte die Luft, und das Glosen verschwand. Fast
undurchdringliche Dämmerung herrschte plötzlich.


Kunaritschew und Satanas standen sich gegenüber.


Sie hielten beide eine Waffe in der Hand. Der Russe drückte zuerst
ab. Lautlos und grell bohrte sich das Laserlicht in die Brust des Gegners.


Der drückte ebenfalls ab. Satanas benutzte die erbeutete Waffe des
PSA- Agenten Fred Lansing.


Der tödliche Strahl teilte die Dunkelheit. Kunaritschew taumelte.


Er warf die Arme empor. Schwarz wie die Nacht war es schlagartig
rundum.


Keuchen, Stöhnen, Schaben, als würde jemand über den Sockel
kriechen.


Geräusche, wie sie entstanden, wenn zwei Männer miteinander
kämpften.


Larry biß die Zähne aufeinander, warf sich nach vorn und riß sich
los aus dem Bann, der in diesen Sekunden nachließ. Satanas und seine Geister
hatten keine Kontrolle mehr über seinen Willen!


Er flog förmlich über den glatten, kahlen Boden hinweg, jagte über
die steinernen Fliesen, und seine Füße schienen kaum den Boden zu berühren.


Ein dumpfer Fall, ein markerschütternder Schrei!


Kunaritschews Stimme?


Larry gefror das Blut in den Adern.


Schon erreichte er die unterste Treppenstufe, die zum Sockel
hinaufführte, wo der grausige Thron stand.


Eine Gestalt rutschte ihm entgegen, groß und kräftig. Er fing sie
auf.


Iwan Kunaritschew!


Der Russe blutete aus einer Wunde, oberhalb der Hüfte, und sein
Gesicht war schmerzhaft verzerrt.


Vorsichtig bettete Larry den Freund unten vor der Treppe auf den
Boden.


Wie kam Iwan zu der Verletzung an der Hüfte? Was war geschehen?


Larry riß kurz entschlossen Hemd und Hose des Freundes auf, um an
die Wunde heranzukommen. Sie war zum Teil verkrustet, mußte aber durch die
Gewaltanstrengung, die X-RAY-7 sich abverlangt hatte, wieder aufgerissen sein.


Iwan Kunaritschew atmete schwer. Er berichtete von den
Ereignissen, die sich im Krankenhaus und mit Janette O’Casey abgespielt hatten,
während Larry mit raschem Blick die nähere Umgebung überprüfte. Die Dunkelheit
hatte sich etwas aufgelockert, es war wolkig; das Glosen tauchte die Umgebung
in eine unheimliche, gespenstische Atmosphäre.


Von Satanas blieb keine Spur. Er war wie vom Erdboden verschluckt.
Als Larry sich etwas nach vorn beugte, erblickte er genau hinter dem Thron
einen quadratischen Schacht, in den eine steile, schmale Treppe nach unten
führte.


Von dort unten war Iwan gekommen - von dort mußte Satanas
hinuntergestürzt sein.


Er konnte sich nicht genau informieren. Kunaritschews Zustand war
bedenklich. Er konnte den Freund nicht allein lassen.


»Laß«, murmelte der Russe. Sein Gesicht verzerrte sich
schmerzlich; Larry sah das Einschußloch oberhalb des Herzens, aus dem winzige
Blutstropfen quollen. Dort hatte der Strahl aus Satanas Laserwaffe ihn
getroffen. »Das alles ist... vergebliche Liebesmühe, Towarischtsch.«


»Unsinn«, preßte X-RAY-3 hervor. »Das kriegen wir wieder hin.« Er zog seine Jacke aus, knüllte sie zusammen und bettete
Iwans Kopf darauf.


»Nein! Diesmal nicht... irgendwann hat alles mal
ein Ende. Aber es ist gut, daß es so ist. Diesmal ist er uns nicht entkommen,
Towarischtsch. Wir haben’s geschafft! Satanas ist da, wo er hingehört. Beim
Teufel. Er war kein Mensch. Er war ein Schädling, und Schädlinge muß man
ausrotten.«


X-RAY-7 atmete tief durch, und ein leises Zittern lief durch
seinen Körper.


Larry Brent hatte schon manchen sterben sehen und wußte: hier
konnte auch ein Arzt nicht mehr helfen!


Kunaritschew war schwach. So hatte Brent ihn nie zuvor gesehen.
Die Kugel aus der Waffe eines Polizisten machte ihm zu schaffen. Welche Ironie
des Schicksals! Ausgerechnet Kunaritschew, ein Mann, der sein Leben lang das
Verbrechen bekämpft hatte, wurde selbst wie ein Verbrecher gejagt und
verblutete durch eine Kugel aus einer Polizeiwaffe. Aber man konnte Captain
Shatter keinen Vorwurf machen. Er hatte seinen Vorschriften entsprechend
gehandelt, und wie sich die Dinge abgespielt hatten, mußte er so und nicht
anders handeln. Die Ursache - lag bei Satanas, der dieses schaurige Spiel
raffiniert eingefädelt hatte.


»Wie ich hierherkomme, willst du wissen?«
fragte Kunaritschew unvermittelt fortfahrend. »Zu Fuß, Towarischtsch. Ich war
so unverschämt, heute nacht in meinem Büro zusammenzubrechen. Ich war mehrere
Stunden lang besinnungslos. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich nicht mehr
allein in meinem Büro. Ich hatte Besuch ... ein junges, hübsches Mädchen. Sie
sah ernst aus und ließ mich wissen, daß du über beide Ohren im Dreck steckst...
Sie nannte sich Jane ...»


»Jane Malinsky?«


Kunaritschew lächelte schmerzlich. »Hätte mich auch gewundert,
wenn du sie nicht gekannt hättest. Sie wußte eine Menge von dir zu erzählen und
forderte mich auf, dir zu helfen. Sie beschrieb die Gegend hier so genau, daß
ich sie gar nicht verfehlen konnte ... ich nahm den kürzesten Weg durch die
Kanalisationsschächte. Jane hat mir diesen Tip gegeben. Du mußt bei dem Mädchen
einen Stein im Brett haben, Towarischtsch ... ein Schacht führt genau zum
Tempel... diesen Schacht benutzen auch die meisten derjenigen, die Satanas zu
seinen Freunden zählen kann, sie werden seine Leiche finden, wenn sie den Weg
gehen ... und sich wundern, daß ihr großer Meister .nicht mehr die vielen
schlimmen Worte aus dem Geheimen Buch der Totenpriester vorlesen wird ...
diesmal hat es ihn erwischt, Towarischtsch ... es ist gut, daß ich noch
gekommen bin, so hatte das Ganze wenigstens noch einen Sinn . ..«


Seine Stimme klang leiser und schwächer. Kalter Schweiß perlte auf
seiner Stirn. Iwan Kunaritschew kämpfte mit dem Tod.


Er hatte selten einen Kampf verloren. Diesen mußte er verlieren!


Larry hatte noch, ohne daß der Russe es eigentlich registriert
hatte, die Wunde stark abgebunden. Aber da war der Schuß oberhalb des Herzens!
Kunaritschew war bleich und atmete kaum noch.


»Warum zwei, Towarischtsch - wenn einer genügt«, preßte er hervor.
»Vielleicht treffe ich Jane . .. ich grüße sie dann
von dir ...«


Die letzten Worte waren nur noch ein Hauch.


Ein Ruck ging durch seinen Körper.


Iwan Kunaritschew war tot.
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Larry Brent zog scharf den Atem ein, starrte auf den reglosen
Freund und konnte nicht fassen, daß sein Sterben die Wirklichkeit war. Vergangenes
lief wie ein Film vor seinem geistigen Auge ab.


Die gemeinsamen Abenteuer! Stets ein Kampf auf Leben und Tod . ..


Er sah Iwan und sich in Irland, bei dem beinahe aussichtslosen
Unterfangen gegen das Höllenbiest, jenes Geschöpf aus Blut und Erde, das durch
die magische Kraft blutrünstiger Druidenpriester zu unvorstellbarem Leben
erwacht war. Er sah sie beide auf hoher See, gemeinsam an einem stillen Bach
beim Forellenangeln. Ruhige Stunden, ohne die Angst und die Hektik im Nacken,
die zu ihrem Alltag gehörte! Er sah Kunaritschew als lebendige Mumie, als
dieser vom Fluch der Sphinx getroffen worden war, und man das Schlimmste
fürchten mußte, er sah ihn in vielen Stationen seines Lebens, als er -
geheimnisvoll lächelnd - jene kleinen Pakete aus der Zollstation des New Yorker
Kennedy Airports holte, in denen der schwarze Tabak geschickt wurde, dessen
Herkunft er nie preisgab. Larry hatte stets vermutet, daß eine Frau
dahintersteckte. Der Tabak kam aus Rußland, aus einem kleinen, abgelegenen
Dorf, gut zweihundertünfzig Kilometer von Moskau entfernt.


Aus dem Tabak, der dort angebaut wurde, hatte Kunaritschew seine
gefürchteten Selbstgedrehten produziert, die ihm den Spottnamen »Vampirkiller«
eintrugen.


Auch die erste Begegnung mit Iwan Kunaritschew ging Larry durch
den Sinn.


Damals als er in die PSA eintrat und - ohne es zu wissen - von der
Trainingsleitung der neu ins Leben gerufenen Institution einem strengen
Überlebenstest unterworfen wurde.


Er war durch das Mauerwerk gebrochen in der Hoffnung, einer
gefährlichen Sekte entkommen zu sein, die seine Hinrichtung beschlossen hatte.


Auf der anderen Seite - empfing ihn Iwan Kunaritschew, noch ohne
Bart, kräftig und breitschultrig, ein Mann wie ein Bär mit einem rötlichen
Gesicht, dessen Haut an die zarte Farbe eines Ferkels erinnerte.


Kunaritschew mit seinem runden, gutmütigen Gesicht, der stets zu
einem Flachs aufgelegt war, dessen Freundlichkeit man schätzte! Aber hinter
dieser Gutmütigkeit verbarg sich die Gefährlichkeit einer Bombe, die jeden
Augenblick explodieren konnte. Es war Larry, als vernähme er Kunaritschews
Stimme, wie damals, als er ihm zum ersten Mal begegnete.


»Mein Name ist Kunaritschew... Iwan Kunaritschew. Sie haben Ihre
Sache gut gemacht, Towarischtsch . ..« Und er streckte
ihm die Hand entgegen, die Larry ergriff. Die gleiche Hand, nach der er jetzt
noch einmal griff und sie drückte, als wolle er Abschied nehmen. Endgültig!


Der Kreis schloß sich, und neue Bilder und Eindrücke drängten sich
ihm auf.


Es galt, eine traurige Pflicht zu erfüllen.


Iwan Kunaritschew mußte übergeführt werden. In dem kleinen Dorf
Dotscha wollte er beerdigt sein. Dort stammte er her, und Larry sah sich im
Geist bereits vor dem frischen Grabhügel in einem dörflichen Friedhof stehen,
vor einem schlichten Grabstein, der den Namen des Freundes trug.
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Tausend Gedanken gingen ihm in diesen Sekunden durch den Kopf.


Er konnte sich frei bewegen, war Herr über seinen Willen und
seinen Körper. Er stieg die Stufen zum teuflischen Thron Satanas’ empor. Das
riesige Bild des Unheimlichen war erloschen, ebenfalls das Glosen.


Tiefe Dunkelheit herrschte.


In dieser Dunkelheit stieg X-RAY-3 den quadratischen Schacht
hinab, durch den Kunaritschew gekommen war. Insgesamt fünfzehn Stufen führten
nach unten. Die feuchte, übelriechende Luft aus der Kanalisation schlug ihm
entgegen und raubte ihm beinahe den Atem.


Hier unten stieß sein Körper gegen etwas Weiches, etwas, das sich
nicht mehr rührte.


Dr. Satanas! Er war hierher abgestürzt und hatte sich das Genick
gebrochen.


Larry bückte sich, um den Körper umzudrehen. Aber er griff ins
Leere ... In der Dunkelheit zeigte sich für Bruchteile von Sekunden noch ein
tiefschwarzer Schatten, dessen Ränder leicht phosphoreszierend glühten. Die
Gestalt auf dem Boden löste sich auf und verschwand. Satanas ging ein in das
Reich, das er so sehr verehrt hatte.


Hatte ihn der Teufel persönlich geholt, um all die Fragen, die
jetzt noch bestanden, all die Untersuchungen, die normalerweise folgen mußten,
im Sand verlaufen zu lassen?


Diese Frage beschäftigte ihn, als es geschah ...


Ein leises, sirrendes Signal ertönte in seinem PSA-Ring.


X-RAY-3 hielt den Atem an.


Dieses Signal war noch nie zuvor ausgelöst worden, solange er im
Dienst der PSA stand!


Im Training aber war ihnen eingeschärft worden: wenn dieses Signal
ertönte, mußte jeder Agent und jede Agentin unverzüglich New York und die
Zentrale aufsuchen, gleich an welchem Ort der Welt sich die Angehörigen der PSA
gerade aufhielten.


Etwas von ungeheurer Wichtigkeit war geschehen.


Eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf, während er die glitschigen
Stufen nach oben kletterte.


Sollte ihnen der Tod von X-RAY-1 mitgeteilt werden?


Larry Brent verließ die Station, hatte Glück und bekam an der
nächsten Straßenecke ein Taxi. Mit ihm fuhr er umgehend zum Central Park,
betrat dort durch die geheime Tür den geheimen Lift und ließ sich in die Tiefe
tragen. Gleichmäßige Helle, unendliche Ruhe. Seine Schritte hallten durch den
Korridor mit den zahlreichen Türen.
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Sein Büro lag weit vorn. Es trug die Aufschrift X-RAY-3.


Larry wunderte sich, daß außer ihm niemand anwesend war. aber das
brauchte nicht unbedingt besorgniserregend zu sein. Agentinnen und Agenten, die
an fernen Plätzen der Welt im Einsatz waren, konnten unmöglich hier sein, wenn
das Signal erst vor zwanzig Minuten ausgelöst worden war.


Er suchte sein Büro auf. Wie in zahllosen Trainingsstunden geübt,
nahm er Platz an seinem Schreibtisch und drückte den Knopf der Sprechanlage,
die ihn mit dem Büro von X-RAY-1 verband.


Erregung hatte ihn gepackt.


Was würde geschehen?


Würde überhaupt etwas geschehen?


Dr. Satanas hatte den Tod von X-RAY-1 bestätigt. Das konnte ein
Täuschungs-, ein Schreckmanöver gewesen sein und brauchte nichts zu bedeuten.
Aber die Abgebrühtheit, mit der Satanas weiterhin vorgegangen war, zeigte doch,
daß die Dinge so sein konnten, wie er sie darstellte.


Und was dann geschah, ließ Larry Brents Herz fast stehen.


Aus dem Lautsprecher klang eine Stimme.


Es war die Stimme von X-RAY-1, und das, was diese Stimme sagte,
bewies, daß Satanas mit jedem Wort die Wahrheit gesagt hatte!
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»Ich habe Sie hierher rufen lassen, X-RAY-3. Sie - als einzigen.
Wenn Sie diese Worte hören, werde ich nicht mehr leben. Ich weiß dann nicht,
wie ich gestorben bin. An einer Krankheit, auf natürliche Weise, durch einen
Unfall oder durch ein Verbrechen. Das alles spielt dann keine Rolle mehr.
Wichtig für Sie ist zu wissen, was geschehen ist, was in diesen Sekunden
geschieht, da ein Toter zu Ihnen spricht! Diese Aufnahme wurde von den
Computern gespeichert und wird erst dann abgespielt, wenn das Signal, das aus
meinem Ring kommt, sobald mein Körpermagnetismus nicht mehr existiert,
ausgelöst wird. Dieses Signal rief Sie hierher - und mit der Aktivierung der
Sprechtaste haben Sie dem Computer das Zeichen gegeben, das Band abzuspielen.


Ich habe die PSA ins Leben gerufen. Diese Institution soll auch
dann weiterbestehen, wenn ich mal nicht mehr bin. Irgendwann kommt der
Zeitpunkt, wo wir alle unsere Plätze mal räumen müssen. Für mich ist dieser
Zeitpunkt gekommen. Einer muß der Nachfolger sein, einer, von dem ich glaube,
daß er der Richtige ist. Sie, Larry Brent, sollen diese meine Nachfolge an
treten, weil ich überzeugt davon bin, daß Sie der richtige Mann sind ...


Das alles wirft für Sie viele Fragen auf, ich weiß«, fuhr die
Stimme ruhig und gelassen, wie eh und je, fort. »Ich möchte Ihnen diese Fragen
nun beantworten. Sie werden meinen Platz übernehmen - und das im wörtlichen
Sinne des Wortes. Dabei mache ich Ihnen keine Vorschriften, wie Sie Ihre
bisherige Tätigkeit mit der meinen verknüpfen Es kann Neuerungen geben, es soll
Neuerungen geben. Neue Männer haben neue Ideen. Nur - die Spielregeln müssen
Sie einhalten! Die Spielregeln, ohne die die PSA und der Mythos, den ich um sie
geschaffen habe, nicht bestehen bleiben können. X-RAY-1 war ein Mythos. Dieser
Mythos soll bleiben. Ich werde Ihnen auch erklären, wie: für alle anderen
Agentinnen und Agenten soll alles so bleiben, wie es bisher war. X-RAY-1 wird
weiterhin seine Anordnungen geben, wird weiter die vertraute und doch geheime
Persönlichkeit im Hintergrund sein. Er existiert - und niemand kennt ihn. Sie
werden sich fragen: wie kann ich, Larry Brent, das bewerkstelligen? Wie kann
ich Befehle geben, Anordnungen - mit meiner Stimme, die die anderen doch
kennen? Dieses Problem haben die Techniker der PSA schon vor langer Zeit
gelöst. X-RAY-3. In der Funkzentrale ist ein Modulationsgerät installiert, das
automatisch eingeschaltet wird, sobald der >Neue< im Büro von X-RAY-1
sich mit seinen Leuten in Verbindung setzt. Dieses Gerät moduliert die eigene
Stimme um, und es wird meine Stimme sein, die allen vertraut und bekannt ist,
die aus den Miniaturlautsprechern der Ringe kommt, die aus den Sprechanlagen
sich meldet. X-RAY-1 ist in Wirklichkeit nicht tot. Der Mythos besteht weiter!
Er wird auch weiterbestehen, wenn die Stunde kommt, da Sie die Zügel aus der
Hand geben müssen. Doch bis dahin - das walte Gott - soll noch viel Zeit
vergehen. Ich wünsche Ihnen, Larry Brent, für Ihre neue, nicht einfache
Aufgabe, alles Gute! Und nun, kommen Sie! In mein Büro, das von nun an das Ihre
sein wird. Unter dem schmalen, vorspringenden Rand der Weltkarte an der Wand in
Ihrem Büro, X-RAY-3, befindet sich ein Knopf, der mit einer Plastikhülse
verdeckt ist. Nehmen Sie diese Hülse ab und drücken Sie den Knopf. Sie werden
dahinter einen Durchgang finden, der in einen schmalen Gang mündet. Dieser Gang
wiederum endet an der Geheimtür meines Büros. Die Tür wird sich bei Ihrer
Annäherung öffnen. Es gibt ebenfalls einen geheimen Zugang und ... Aber über
all diese Dinge möchte ich schon nicht mehr mit Ihnen sprechen.


Es dürfte, auf einmal, zuviel werden. Nach und nach werden Sie in
den ganzen Komplex eingeweiht. Nach und nach werden die Computer die Daten
weitergeben, damit Sie sich mit ihnen vertraut machen können. Die Berichte
werden auf Folie gestanzt sein. Aber diese Mitteilungen werden in Zukunft nicht
mehr in Blindenschrift auf meinen - Entschuldigung - auf Ihren Schreibtisch
wandern, sondern in normaler Druckschrift, wie Sie sie lesen können. Das war
eine Mitteilung von X-RAY-1 für X-RAY-3, der nun X-RAY-1 sein wird ...«


Das Band schaltet ab.


Larry Brent saß da, als wäre er in Stein gemeißelt.


Er fand alles so, wie X-RAY-1 alias David Gallun es ihm auf dem
Band geschildert hatte, als er imstande war, sich zu erheben, weil er den neuen
Schock verdaut hatte. Er fand den Knopf, und die gläserne Wand mit der
Weltkarte glitt in die Höhe. Er betrat den Korridor, und die geheime Tür zum
Büro von X-RAY-1 öffnete sich lautlos, wie von Geisterhand bewegt.


Und im Büro fand er alles so, wie X-RAY-1 es hinterlassen hatte.
Larry machte sich mit den Knöpfen und Tasten vertraut. Erneut meldete sich eine
Stimme vom Tonband, die ihm Anweisungen gab, worauf er achten mußte, um mit den
Agenten in aller Welt in Kontakt zu bleiben und Kontakte aufnehmen zu können. Er
erfuhr welche Knöpfe und welche Tasten notwendig waren, sich mit den einzelnen
Büros in Verbindung zu setzen. Über das, was unmittelbar notwendig war, erhielt
er sofort Informationen. X-RAY-1 wollte sicher sein, daß alles nahtlos
ineinander überging für den Fall, daß Larry Brent vor Entscheidungen gestellt
wurde, die jeden Augenblick aus irgendeinem Grund an ihn herangetragen werden
konnten.


Larry Brent saß am nierenförmigen Schreibtisch mit den zahllosen
Apparaturen, sein Innerstes war in Aufruhr geraten. Nur langsam fand er die
Ruhe, die notwendig war, um die Dinge überschauen zu können.


Er starrte vor sich hin. So viel war in dieser Nacht auf ihn
eingestürmt.


Der Totentanz, den Dr. Satanas für ihn ausgedacht hatte, war nun
doch noch anders ausgegangen, als der Verbrecher es erwartet hatte.


Er dachte an das, was unmittelbar von ihm erledigt werden mußte.
Es gab so viel, das zu berücksichtigen war.


Das Geschehen um Iwan Kunaritschew und Dr. Satanas war noch so
frisch, die Mitteilung Satanas’, daß es Gruppen gab, die sich regelmäßig im
Tempel, der Rha-Ta-N’my geweiht war, trafen, stimmte bedenklich. Hier mußte er
ein Auge darauf haben. Die Zweiggruppen überall in der Welt, die Satanas sich
hörig gemacht und angesteckt hatte - vielleicht konnten sie nun, ohne ihren
großen Meister, nicht weiterkommen. Aber das waren vorerst nur Vermutungen.


Wie sollte es weitergehen? Konnte es eigentlich so weitergehen,
wie X-RAY-1 sich Idas gedacht hatte?


Ein leiser Summton schreckte ihn aus seinen Gedanken auf.


Ein Agent meldete sich!


Er aktivierte die Funksprechanlage.


»Hier X-RAY ...«. Er stockte einen Moment und wollte »drei« sagen,
erkannte seinen Fehler aber noch rechtzeitig. »Eins«, fügte er schnell hinzu
und hoffte, daß die automatische Modulationsanlage auch wirklich funktionierte.


»Hier X-GIRL-C. Morna Ulbrandson«, meldete die Schwedin sich
förmlich. »Ich bin im Polizeirevier drei, Sir. Ich wollte Ihnen nur mitteilen,
daß ich mich verspäten werde. Hier wurde inzwischen ein Protokoll aufgenommen.
Es hat sich ein Vorfall ereignet, der nicht nur mir einiges Kopfzerbrechen
bereitet.« Sie schilderte genau die Einzelheiten, die
Larry Brent im Satanas- Kopf hatte mitverfolgen können.


»In welcher Situation befinden Sie sich, X-GIRL-C?« Er wollte unwillkürlich die Schwedin beim Vornamen
nennen. Aber auch diese zweite Prüfung schaffte er.


»Ich werde bestens behandelt, und es ist nicht damit zu rechnen,
daß ich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses in eine Zelle abwandern muß.«


»Erregung öffentlichen Ärgernisses, X-GIRL-C? Wer hat sich denn
darüber geärgert, daß Sie nackt auf dem Broadway herumspaziert sind? Ich könnte
mir vorstellen, daß dies eher ein Grund zur Freude war ...«


Mornas leises Lachen klang an seine Ohren. »Davon versuche ich die
Herren, Sir, hier auch zu überzeugen.«


»Geben Sie mir mal den dienstleitenden Beamten, Miß Ulbrandson.«


Das geschah. Mit dem sprach Larry Brent geschlagene drei Minuten.
Dann war der Mann bereit zu glauben, daß in der Tat ein außergewöhnlicher
Vorfall vorlag und daß es die legendäre PSA wirklich gab.


Larry wandte sich ein letztes Mal an Morna Ulbrandson. »Ich
erwarte Sie in Ihrem Büro, X-GIRL-C. Hier erhalten Sie weitere Anweisungen.«


»Danke, X-RAY-1.«


»Bitte.«


Er unterbrach die Verbindung und atmete tief durch. Die Feuerprobe
war bestanden. Morna Ulbrandson hätte ihn nicht erkannt. Für sie - hatte
X-RAY-1 die Nachricht gesprochen!


»Ja«, murmelte er, und sein ganzer Körper straffte sich. »Ja, es
wird weitergehen. Es muß weitergehen! Zuviel Arbeit liegt noch vor der PSA!«
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